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Wir ſind Barbaren. 


Sonnenaufgang im Weſten. 


ge Reichsland ift zum zweiten Mal von einem deutſchen Heer 
erobert worden. In dieſer Gewißheit heilte das Leid banger 
Wochen. Nicht von Furcht bewirktes. Daß Frankreich unterliegen 
werde, galt als ſicher. Doch der Vorkampf konnte lange währen; 
länger, als das auf zwei Landfronten bedrohte Reich wünſchen 
durfte. Seit Jahrzehnten hatten alle nicht in Blindheit ſeligen 
Franzoſen geſtöhnt: „Wir werden geſchlagen ſein, ehe die Ruſſen 
ſich rühren.“ Deshalb wurde, vor der letzten Anleihegewährung, 
der Freund in die Bedingung gekettet, Militärbahnen zu bauen, 
die in ſechzehn Tagen die Mobilmachung des ganzen Ruſſen⸗ 
heeres ermöglichen. Noch war die Gleisſtrecke nicht vorgezeichnet: 
da kam der Krieg. Was thun, um die Wucht des deutſchen An⸗ 
pralles zu dämmen und der weſtaſiatiſchen Langſamkeit des Ge⸗ 
noſſen, der für die Beförderung eines Armeecorps faſt fünf Tage 
braucht, Zeit zum Aufmarſch zu ſchaffen? Nur der verwegenſte 
Angriff konnte ans Ziel helfen. Wenn das Neichslandüberrannt, 
das deutſche Heer gezwungen wurde, auf Heimatherde zu kämpfen, 
kam es, ſelbſt wenn das Glück mit ihm war, nicht mehr ganzfrifch, 
nicht in ungeſchmälerter Gliederſtärke an den Eiſengurt der Vos 
geſengrenze; und inzwiſchen konnten die Ruffen in Preußen ein⸗ 
brechen, mit den ruchbaren Mitteln ihrer Hordentaktik Schrecken 
verbreiten, Königsberg, vielleicht gar Graudenz und Thorn be⸗ 
lagern und dem deutſchen Norden die helle Stimmung trüben. 
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Frankreich aber ſähe nach dem winzigſten Sieg im Elſaß oder in 
Lothringen den Himmel offen und wäre fürs Erſte dann gegen 
den Umſturz der Staatsordnung gefeit. Blaſet, Trompeter! Bald 
hören wir, daß die deutſche Flotte vernichtet, in Pola, Caſtel⸗ 
nuovo, Spizza kein Steinchen mehr feft vermörtelt ift, bei Dün⸗ 
kirchen oder Antwerpen das Dreivölkerheer, Briten, Franzoſen, 
Belgier, ſchon zu tötlichem Streich ausholt und Italiens Vordrang 
nach Südtirol und Iſtrien Habsburgs Heer aus Polen wegſplit⸗ 
tert. Ein holder Traum. Der Erlebniß zu werden ſchien. Wochen 
lang ſahen Oberelſaſſer und Lothringer die Fahne der Republik 
flattern. (Lernten ſie endlich nun begreifen, warum wir, auch ihre 
klügſten Freunde, noch immer ihrLand als das Glacis gegen Frank⸗ 
reich betrachten mußten? Oder iſt wahr, was ich in Feldbriefen 
ernſter Männer leſe: daß Elſaſſer und Lothringer, nicht einzelne 
nur, aus hundert Winkeln den Franzoſen heimlich geholfen und 
hinterrücks auf Deutſche geſchoſſen haben? Nie würde ſolche Tücke 
ihnen, niemals, verziehen.) Wochen lang ſahen fie wohl Theiler— 
folge franzöſiſcher Truppen und hielten drum die erlogenen Siege 
für glaublich. Mülhauſen, Altkirch, Schirmeck, Schlettſtadt ſogar: 
morgen ſäumt das Gekribbel der Rothhoſen den grünen Rhein. 
„Wir hatten ihn einſt. Wir werden ihn wieder haben. Der alte 
Galliergeiſt ſtieg aus der Gruft. Müden Völkern, ſchriet Ihr, ver⸗ 
lebten fehle die Kraft zu Offenſive? Dann ſind wir Franzoſen 
blutjung; ſind, die uns welk ſchalten, arme Tröpfe. Unſere Offen⸗ 
ſive iſt mindeſtens ſo kühn wie Bonapartes. Wir ſprangen vor, 
führen auf Eurem Boden, auf dem uns geraubten, den Krieg und 
Ihr müſſet Euch in Vertheidigung ſchränken. Das hattet Ihr nicht 
erwartet. Stehet entſetzt vor Eurem Kriegsplan, der nur noch ein 
werthloſer Papierfetzen ift, und zittert vor der nächſten Ueber» 
raſchung!“ In welchen Taumel mag die Grenzkunde das Herz, 
das Hirn der pariſer Lothringer vom Schlag der Poincaré und 
Barres geriſſen haben! Auf die Wolkenburg ſolcher Hoffnung was 
ren ſelbſt ſie nicht geklettert. Wer in den letzten Jahren mit redli⸗ 
chen Franzoſen ſprach, weiß, daß fie nur auf Ehrenwahrung rech⸗ 
neten; hinter den Feſtungen und Sperrforts, dachten ſie, halten 
unſere Leute ſich wohl, bis Rußlands und Englands Eingriff uns 
Athemraum ſchafft. Nun blies die Trompete, der Eifengurtfei un⸗ 
angetaſtet und vorn werde, auf deutſchem Grund, gefochten, ge⸗ 
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fiegt. Unſer Ohr ahnt das Jubelgebrüll der Boulevardmenſchheit. 
Brach es jäh ab und wich bänglichem Schweigen? Wir hatten 
nicht gezagt. Anch die aller Vorgänge Kundigen nicht eine Stunde 
lang. Aber (heute dürfen ſies ſagen) der Gedanke, daß auch in 
Weſt unſer Heer auf Heimatherde fechten müſſe, fraß manches 
Zweiglein der Freude an der urkräftigen, urgeſunden Erhebung 
deutſcher Volkheit. Woche um Woche. Deutſche Kugeln zerſtör⸗ 
ten das Werk deutſcher Hände. Die Neutralen konnten in den 
Wahn gleiten, Deutſchland ächze ſchon in unſicherer Defenſive und 
könne feinen Genoſſen nicht aus neuem Drang löſen. Die Bor- 
ſtellung, daß über Mülhauſen Frankreichs Fahne wehe und der 
Eindringling den Mauern der metzer Feſtung nahe, kroch auf 
Spinnenbeinen übers Gemüth. Jetzt erft iſts wieder frei. Fortan 
kämpft in Weſt unſer Heer auf der vom Feind beſtellten Scholle. 
Und das Reichsland ift uns zum zweiten Mal erobert worden. 

Den Plan ſchürzte der Wunſch, in unſere Aufmarſchlinie ein 
breites Loch zu reißen und den Weſtarmeen dadurch die Mög⸗ 
lichkeitgemeinſamen Handelns zu nehmen. Hält Herr Joffre, trotz 
der Warnung des Kameraden Pau, den Großen Generalſtab des 
deutſchen Heeres für einen Klub wirrköpfiger Müßiggänger? In 
dem Gelände, das ſeit Jahrzehnten die Stätte gewiſſenhafter Ar⸗ 
beit, ernſteſten Kriegsſpieles war, wollte der Franzos deutſche 
Krieger foppen? Weh dem Reich, deſſen Schickſal der eitlen 
Wahnſuchtſolches Feldherrn anvertrautiſt! An dreiStellen brach, 
in der vierten Auguſtwoche, die Fluth des Germanenwillens die 
von kecker Liſt bereiteten Deiche: bei Longwy, zwiſchen Metz und 
den Vogeſen, bei Neufchateau. Die Armeen Ruprechts von Bay⸗ 
ern und Albrechts von Württemberg drückten die Franzoſencorps 
auf die Linie Lunéville⸗Blamont und der Armee des Kronprinzen 
Wilhelm gelang der Stoß, der des weichenden Feindes Flanke 
aufriß. (Grollen die Philiſter dieſem Wilhelm nun noch, weil er 
geſchrieben hat, jeder Soldat ſehne den Tag herbei, der zum Kampf 
fürs Vaterland ruft?) Tage lang, Nächte lang hatten die Haus 
bitzen gedonnert, daß die Freiburger, die Stuttgarter den Wider- 
hall hörten. Paris aber, das geſtern noch mit der Wundermär 
vom Berg Donon, mit langen Epopöen über die in Lothringen er⸗ 
ſtrittenen Stege gefüttert worden war, vernahm nun, Klugheit em⸗ 
pfehle ſchleunigen Rückzug. Auch, daß der Sieger Tauſende ge⸗ 
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fangen und hundertfünfzig Geſchütze erbeutethabe? Die Meldung 
hätte erwieſen, daß der Rückzug Flucht geworden, im dritten Theil 
des Heeres ſchon jetzt das Zuchtband gelockert iſt. Wir jauchzen 
noch nicht. Doch unfer Herz ift getroſt. Was dieſer Ernting bes 
ſchert hat, iſt mehr als ein Sieg in offener Feldſchlacht. Zwei Pläne 
haben ſich an einander gemeſſen, zwei Erzreifen ſich an einander 
gewetzt. Der deutſche Leitgedanke war richtig und iſt ausführbar; 
der franzöſiſche war falſch und roſtet wie eine vom Sumpf einge⸗ 
ſchluckte Klinge. Von der Nordſee bis dicht an die Alpen wölbt 
ſich ein ſtählerner Schild. Er bewegt ſich. Er lebt. Freudig trägt 
ihn die Erde; wie eines Menſchenweibes Mutterſchoß die aus 
Liebe empfangene Frucht, die noch in Wehen beglückt. Laffet Eure 
Trompeter blaſen, Eure Einſchläferer vom Auguſthimmel das 
Blau weglügen: der Stahlſchild wandelt. Wird morgen zur Klam⸗ 
mer, die den Athem abſchnürt, in der Hirnzelle den Willen droſſelt. 
Bis das Wort Wahrheit geworden ift, das Gneiſenau vor hun- 
dert Jahren ſprach: „Die Franzoſen ahnen nicht nur, ſondern 
wiſſen jetzt, daß wir ihnen überlegen ſind.“ Nach Belle Alliance 
konnten, nach Sedan mußten ſie es wiſſen. Sie wollten nicht. Sie 
wurden der Totſünde ſchuldig, der einzigen, die nie einem Volk ver- 
ziehen ward: frevler Ueberſchätzung des nationalen Vermögens. 
Nach den deutſchen Siegen bei Wörth und Vionville, wäh⸗ 
rend vor Metz ſchon die Entſcheidung nahte und König Wilhelm 
die Erſte und die Zweite Armee bei Gravelotte gegen Bazaine 
ins Feld führte, wurde in der (noch in Cottas augsburger Ber- 
lag erſcheinenden) Allgemeinen Zeitung ein Brief veröffentlicht, 
den David Friedrich Strauß an Ernſt Renan geſchrieben hatte. 
Ein Liberaler, ein philoſophiſch und hiſtoriſch geſchulter Kopf an 
den weiſeſten und gelehrteſten Mann, der im Sallierland lebte. 
„Wir hielten den Krieg gegen Frankreich, als Folge der Ereig⸗ 
niſſe des Jahres 1866, für unvermeidlich. Wir haben den Krieg 
nicht gewollt; aber wir kannten die Franzoſen genug, um zu wiſſen, 
daß ſie ihn wollen würden. Es iſt wie mit dem Siebenjährigen 
Krieg als Folge der beiden ſchleſiſchen Kriege. Friedrich der Große 
hat dieſen Krieg auch nichtgewollt; aber er hat gewußt, daß Maria 
Thereſta ihn wollen und nicht ruhen würde, bis ſie Bundesge⸗ 
noſſen dafür gewonnen hätte. Aufein hergebrachtes Uebergewicht 
verzichtet ein Herrſcher, ein Volk nicht leicht. Frankreich ift feit den 
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Zeiten Richelieus und Ludwigs des Vierzehnten gewohnt, die 
erſte Rolle unter den europäiſchen Nationen zu ſpielen, und durch 
Napoleon den Erſten iſt es in dieſem Anſpruch beſtärkt worden. 
Die nächſte Bedingung dieſer Herrſcherrolle Frankreichs war aber 
die Schwäche Deutſchlands, das ſeiner Einheit getheilt, ſeiner 
Einigkeit zwieſpältig, feiner Beweglichkeit ſchwerfälliggegenüber⸗ 
ſtand. Doch jede Nation hat ihre Zeit; und, wenn ſie rechter Art 
iſt, nicht blos eine. Deutſchland ließ Dichter und Denker aus ſich 
hervorgehen, die den franzöſiſchen Klaſſikern des ſiebenzehnten 
und achtzehnten Jahrhunderts wehr als nur ebenbürtig an die 
Seite traten. Deutſchland hatte die geiſtige Führerrolle in Europa 
übernommen, während Frankreich die politiſche, zuletzt freilich in 
hartem Kampf mit England, noch immer fortführte. Die Zeiten 
erziehen fih ihre Männer, vorausgeſetzt, daß ſich unterdem Nach» 
wuchs Perſönlichkeiten vom rechten Zeug an der rechten Stelle 
finden. Herr von Bismarck war ein Mann von ſolchem Zeug und 
ſeine Stellung am Bundestag in Frankfurt der rechte Standort, 
um in den innerſten Sitz des deutſchen Elends hineinzuſehen. 
Frankreich hatte die Ereigniſſe des Jahres 1866 geſchehen laſſen, 
in der Hoffnung, aus den inneren Kämpfen des Nachbarlandes 
Gewinn für ſeine Uebermacht zu ziehen; als es ſich in dieſer Rech» 
nung getäuſcht ſah, konnte es ſeinen Verdruß nicht verhehlen. 
Frankreich hat ſeitdem Sturz Napoleons dreimal ſeine Verfaſſung 
geändert: Deutſchland hat nie daran gedacht, ihm dreinzureden; 
es hat ſtets das Recht des Nachbars anerkannt, ſein Haus im 
Inneren nach Bedürfniß und Bequemlichkeit oder auch nach Laune 
umzubauen. Fit denn nun, was wir Deutſchen 1866 und ſeitdem 
gethan haben, etwas Anderes? Brachte, was wir in unſerem bis 
dahin notoriſch unwohnlichen Hauſe von Wänden einſchlugen, 
von Balken einzogen, von Mauern aufführten, dem Nachbarhaus 
Erſchütterung? Orohte es, ihm Licht und Luft zu ſchmälern? Stellte 
es ihm Feuersgefahr in Ausſicht? Nichts von Alledem; unſer 
Haus ſchien ihm nur zu ſtattlich zu werden. Dieſer Nachbar wollte 
in der ganzen Straße das ſchönſte und höchſte Haus beſitzen. Und 
hauptſächlich durfte unſeres nicht zu feſt werden: wir ſollten es 
niemals verſchließen können und dem Nachbar ſollte ſtets unbe⸗ 
nommen bleiben, wie er früher ſchon mehrfach gethan, nach Be⸗ 
lieben einige Zimmer davon in Beſitz zu nehmen. Frankreich will 
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ſeinen europäiſchen Primat nicht aufgeben. Der Erfolg, um den 
wir ringen, iſteinzig die Gleichberechtigung der europäiſchen Völ⸗ 
ker, iſt die Sicherheit, daß nicht mehr ein unruhiger Nachbar uns 
in den Arbeiten des Friedens ſtören und der Früchte unſeres 
Fleißes berauben kann. Dafür wollen wir Bürgſchaften haben.“ 

Nach Sedan, als das Kaiſerreich geſtürzt und Trochu der 
erſte Herr der Dritten Republik geworden war, erſchien, am ſech⸗ 
zehnten September, im Journal des Débats Renans Antwort. „Das 
große Unglück der Welt ift, daß Frankreich Deutſchland, Deutfch- 
land Frankreich nicht verſteht; und dieſes Mißverſtändniß wird 
ſich jetzt nur noch verſchlimmern. Im Jahr 1866 haben wir (ich 
ſpreche im Namen einer kleinen Gruppe wahrhaft liberaler Män⸗ 
ner) mit aufrichtiger Freude geſehen, daß Deutſchland fich als eine 
Macht erſten Ranges zu konſtituiren begann. Wir glaubten, wie 
wahrſcheinlich auch Sie, das geeinte Deutſchland werde Preußen, 
dem es dieſe Einheit zu danken hatte, in ſich auflöſen; nach einem 
allgemein giltigen Geſetz verſchwindet der Sauerteig ja in der 
Maffe, die er in Gährung gebracht hat. An die Stelle des anmaß⸗ 
enden und engherzigen Pedantismus, der uns an Preußen manch⸗ 
mal mißfällt, wird, ſo dachten wir, allmählich und für die Dauer 
der deutſche Geiſt treten und mit ſeiner wundervollen Weite, feiner 
philoſophiſchen und poetiſchen Sehnſucht uns erquicken. Doch un⸗ 
ſerem Traum iſt der Anblick harter Wirklichkeit gefolgt. Wie groß 
man die Fehler unſerer Regirung darſtellen möge: auch das Ver⸗ 
fahren der preußiſchen Regirung muß getadelt werden. Bismarcks 
Pläneſind 1865demKaiſer Napoleon mitgetheilt worden, der ihnen 
im Allgemeinen zuſtimmte. Wenn dieſe Zuſtimmung dem Glauben 
an die hiſtoriſche Nothwendigkeit deutſcher Einigung entſtammte, 
dem Wunſch, dieſe Einigung möge ſich in freundſchaftlichem Ein⸗ 
verſtändniß mit Frankreich vollziehen, dann hatte der Kaiſer taus 
ſendmal Recht. Einen Monat vor dem Beginn des Krieges von 
1866 glaubte (wie ich weiß) Napoleon an Preußens Sieg; wünſchte 
ihn ſogar. Das Zaudern, die Neigung, geſtern Geſagtem heute 
zu widerſprechen, hat dem Kaiſer auch bei dieſer Gelegenheit, wie 
bei fo vielen, Unheil gebracht. Der Sieg von Königgraetzkam: und 
nichts war vereinbart. Unfaßbarer Wankelmuth! Der Kaifer, dem 
die Großſprecherei der Kriegspartei und die Vorwürfe der Oppo— 
fition den Blick trübten, ließ fich verleiten, in einem Ereigniß, das 
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er gewollt und herbeigeführt hatte und das er als einen Sieg be⸗ 
trachten mußte, eine Niederlage zu ſehen. Wir Philoſophen ſind 
ſo naiv, zu glauben, daß der Erfolg nicht Alles rechtfertigt und 
auch der Sieger Unrecht gethan haben kann. Auch ohne Verein⸗ 
barung ſchuldete Preußen dem Kaiſer und Frankreich Dank und 
Sympathie. Ihr berliner Miniſterium dachte darüber anders; es 
ließ fich von einem Stolz leiten, der eines Tages üble Folgen haben 
wird. Glauben Sie mir! Zwei Meinungen ſind jetzt in Frankreich 
hörbar., Laſſet uns dieſen widrigen Handel ſo ſchnell wie möglich 
enden; Alles, was verlangt wird, abtreten: Elſaß und Lothrin= 
gen; jeden Friedensvertrag unterzeichnen; dann aber: tötlicher 
Haß, raſtloſe Nüſtung, Bündniß mit Jedem, ders haben will, 
ſchrankenloſe Erfüllung aller ruſſiſchen Wünſche; als einziges Ziel 
und allein treibende Kraft des nationalen Lebens: Vernichtungs⸗ 
krieg gegen die germaniſche Raffel! So ſpricht eine Partei. Die 
andere ſagt: „Wir müſſen Frankreichs Integrität retten, unſere 
Verfaſſung beſſern, unſere Fehler ablegen und, ſtatt von Rache für 
einen von uns als ungerechten Angreifern begonnenen Krieg zu 
träumen, mit Deutſchland und England einen Bund ſchließen, der 
die Menſchheit auf den Wegen freier Geſittung vorwärts zu füh⸗ 
ren vermag. Welche Politik Frankreich wählen wird: Das hängt 
von Oeutſchlands Verhalten ab; und damit wird zugleich auchüber 
die Zukunft der Civiliſation entſchieden werden. Der Friede kann 
nur das Werk Europas fein; und diefe Europa will nicht, daß ein 
Glied ihrer Familie allzu ſehr geſchwächt werde. Mit gutem Recht 
fordern Sie eine Bürgſchaft gegen die Wiederkehr ungeſunder 
Träume; die ſtärkſte Bürgſchaft hätten Sie, wenn Europa die heute 
geltende Grenzregulirung beſtätigte und Jedem verböte, die durch 
alte Verträge geſchützten Markſteine zu verrücken. Jede andere 
Löſung öffnet endloſer Nachſucht das Thor. Wir brauchen die Cen⸗ 
tralmacht vereinigter Staaten.“ (So alt iſt der holde Traum.) 
Strauß antwortete am zweiten Oktober. „Wenn von einem 
Dank geredet werden ſoll, ſo gehörte für eine blos negative Unter⸗ 
fügung (im Jahr 1866) auch nur negativer Dank: wenn Napoleon 
einmal Luft empfand, etwas Aehnliches auszuführen, durfte Preus 
ßen ihm nicht in den Weg treten. Und dieſes Negative hatte ihm 
ja Preußen ſchon im Voraus geleiſtet, indem es der Einverleibung 
von Savoyen und Nizza in das franzöſiſche Kaiſerreich keinen 
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Widerſtand entgegengeſetzt hatte. Wir hätten durch die Abtretung 
Luxemburgs der franzöſiſchen Regirung den Verzicht auf weitere 
Forderungen erleichtern ſollen? Der König von Preußen hatte ſich 
auf den Platz der alten Kaiſer geſtellt. Durfte er als Minderer 
des Reiches debutiren? Nachdem er ſoeben mehrere deutſche Pro⸗ 
vinzen für ſich erobert hatte: durfte er in die verrufenen Spuren 
der habsburgiſchen Kaifer dadurch treten, daß er dagegen, wie ſie 
ſo oft gethan, eine deutſche Provinz, die ihm nicht gehörte, an 
Frankreich kommen ließ? ... Liebenswürdig ift auch uns, den 
preußiſch geſinnten Süddeutſchen, das ſpezifiſch preußiſche Weſen 
nicht. Aber als politiſches Thier“ ift der Preuße dem Süddeut⸗ 
ſchen überlegen. Ohne den preußiſchen Kriegsplan, der ſie leitete, 
ohne die preußiſche Heereseinrichtung, derſie ſich anſchließen konn⸗ 
ten, würden die Süddeutſchen mit all ihrem guten Willen, allihrer 
Stärke und Mannhaftigkeit doch nichts gegen die Franzoſen aus⸗ 
gerichtet haben. Wir rechnen auf einen Siegespreis und glauben 
nicht, daß wir Frankreich durch eine ſchonende Behandlung vers 
ſöhnen könnten. Ein Volk, das für Sadowa, alſo für eine ihm ganz 
fremde Niederlage, Genugthuung haben wollte, wird für Wörth 
und Meg, für Sedan und Paris zehnfach um Rache ſchreien, wenn 
wir ihm auch weiter nichts zu Leid thun, als daß wir es ſo oft ge⸗ 
ſchlagen haben. Da wir von ſeinem guten Willen unter keinen Im» 
ſtänden Etwas zu erwarten haben, müſſen wir darauf bedacht ſein, 
daß ſein übler Wille uns fortan nicht mehr ſchaden kann. Die 
Feſtungen, die Frankreich bisher benutzt hat, um von ihnen aus 
in unfer Land einzufallen, werden wir ihm wegnehmen; nicht, um 
von ihnen aus künftig das franzöſiſche Land anzugreifen, ſondern, 
um unſer deutſches Land zu ſichern. Durch die Vermittlung der 
neutralen Mächte wollen wir unfer Zerwürfniß mit Frankreich 
nicht ſchlichten laſſen; bei dem letzten Schiedsgericht dieſer Art, 
das uns mit Frankreich ins Gleiche ſetzen ſollte, dem Wiener Kon⸗ 
greß, ſind wir zu ſchlecht gefahren. Wir werden das Schwert, das 
wir nur nothgedrungen ergriffen haben, zwar nicht eher aus der 
Hand legen, als bis der Zweck dieſes Krieges erreichtiſt; aber wir 
werden es auch keinen Tag länger in der Hand behalten.“ 

Am einundzwanzigſten März 1871, als in den verſailler Präs 
liminarien die deutſche Zukunft der umſtrittenen Provinzen ges 
ſichert war, ſprach im Weißen Saal des Zollernſchloſſes Kaifer 
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Wilhelm zum Deutſchen Reichstag: „Wir haben erreicht, was feit. 
der Zeit unſerer Väter für Deutſchland erſtrebt wurde: die Ein⸗ 
heit und deren organiſche Geſtaltung, die Sicherung unſerer Gren⸗ 
zen, die Unabhängigkeit unſerer nationalen Rechtsentwickelung. 
Möge dem deutſchen Reichskrieg, den wir fo ruhmreich geführt, 
ein nicht minder glorreicher RNeichsfriede folgen und möge die Auf⸗ 
gabe des deutſchen Volkes fortan darin beſchloſſen ſein, ſich in dem 
Wettkampf um die Güter des Friedens als Sieger zu erweiſen. 
Das walte Gott!“ Noch einmal, im Herbſt (Shier war ſchon zum 
Präſidenten der Republik gewählt), ſchrieb Renan an Strauß. 
Der Friede war längſtunterzeichnet, für Frankreich nichts mehr zu 
erwirken; und die Bitterniß des Beſiegten ſchwingt in dem Ton des 
Briefes.„Daß Deutſchland feinen Gegner vernichtet hat, war ein 
Fehler; es hat Frankreich behandelt, als ob es nie einen anderen 
Feind haben könne. Auch im Haß ſoll man aber bedenken, daß 
man einſt die Bundesgenoſſenſchaft des heute Gehaßten brauchen 
kann. Lothringen hat zum Germanenreich gehört? Gewiß. Das 
gilt aber auch für Holland, für die Schwelz, ſelbſt für Italien (bis 
nach Benevent) und, wenn man über den Vertrag von Verdun 
hinaus zurückgeht, für ganz Frankreich. Der Elſaß ift, nach Naſſe 
und Sprache, heute ein deutſches Land, war aber, wie ein Theil 
Süddeutſchlands, ein keltiſches, bevor die Germanen eindran⸗ 
gen. Wir folgern daraus nicht, daß Süddeutſchland franzöſiſch 
ſein müſſe; doch ſoll man auch nicht behaupten, nach altem Recht 
müſſe Metz und Luxemburg deutſch fein. Wo ſollte ſolche Archäo⸗ 
logie enden? Wer die Menſchheit mit allzu ſcharfem Grenzſtrich in 
Raſſen ſcheidet, ſündigt nicht nur gegen die Wiſſenſchaft, die lehrt, 
daß wirklich reine Raſſen nur in ſehr wenigen Ländern wohnen: 
er treibt auch zu, zoologiſchen Kriegen, zu Vernichtungskämpfen, 
wie die verſchiedenen Gattungen der Nager und Fleiſchfreſſer ſie 
manchmalgegen einander führen. Im Glanz ſeines Kriegerruhmes 
kann Deutſchland ſeinen wahren Beruf verfehlen. Wir müßten 
gemeinſam den ſozialen Fragen die Antwort ſuchen. Das Han⸗ 
deln der preußiſchen Staatsmänner hat aber bewirkt, daß Frank» 
reich nur ein Ziel vor ſich ſieht: die Rückeroberung der verlorenen 
Provinzen. Unſere Lage zwingtuns, den Deutſchenhaß der Slawen 
zu ſchüren, den Panſlawismus zu hätſcheln und ohne einſchrän⸗ 
kende Bedingung fortan dem ruſſiſchen Ehrgeiz zu dienen.“ 
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So war, auf beiden Seiten, vor dreiundvierzig Jahren die 
Stimmung. Die Biographen des Chriſtenheilands ſprachen beffer, 
fühlten aber nicht anders als ihre gebildeten Landsleute. Wir 
haben, hieß es in Deutſchland, unfer Reichs haus verſchloſſen und 
den Schlüſſel in die Taſche geſteckt. Schlüſſel und Schloß, wurde 
aus Frankreich geantwortet, haben zwei Jahrhunderte lang uns 
gehört; wiſſet Ihr, die auf Eure Naturforſcherleiſtung fo ſtolzſeid, 
nicht, daß Weſen von ſtraff centraliſirtem Lebens bau den Verluſt 
eines wichtigen Gliedes nicht ertragen? Der Gallier verſchmerzt 
nicht, wie Lateiner, Slawen, Germanen ſelbſt, ein ihm angethanes 
Leid; tröſtet ſich nicht, wie ſie, an dem Gedanken, als ein Tapferer 
einem Tapferen erlegen zu ſein. Und Gallier iſt, trotz aller Infuſion 
römiſchen und germaniſchen Blutes, der Franzoſe geblieben; ſeit 
das Fallbeil die Häupter des beſten Adels, der fremden Stammes 
war, gemäht hat, iſt der Galliergeiſt, ein nach den Tagen des großen 
Juliercaeſars kaum veränderter, zur Herrſchaft gelangt. Der ruht 
nicht, bis auf feinem Schilde die Scharte ausgewetzt, feiner Klein⸗ 
odienkrone das geraubte Juwel wieder eingefügt iſt. Ihr habt 
uns verkannt. Alles wäre anders gekommen, wenn Euer blinder 
Bismarck (einen Tollhäusler nannte ihn, im Geſpräch mit dem 
feinen Poeten Proſper Mérimée, am biarritzer Strand Louis Nas 
poleon) uns in Verſailles behandelt hätte, wie Oeſterreich in Ni⸗ 
kolsburg von ihm behandelt worden war: als ein vom Waffen⸗ 
glück beſiegter Gegner, auf deſſen Freundſchaft man für die nächſte 
Woche rechnen wollte und durfte ... Das hätte der Kanzler gern 
gethan; gern, nach freiem Willensermeſſen, über alle Felder des 
Schachbrettes verfügt. Als die potsdamer Kamarilla ihn des 
Bonapartismus, alfo der Sünde wider den Heiligen Geiſt der Les 
gitimität, verdächtigte, ſchrieb Bismarck an Gerlach: „Frankreich 
zählt mir, ohne Rückſicht auf die jeweilige Perſon an ſeiner Spitze, 
nur als ein Stein, und zwar ein unvermeidlicher, in dem Shads 
ſpiel der Politik, in welchem ich nur meinem König und meinem 
Land zu dienen Beruf habe. Ich will nichts weiter als: anderen 
Leuten den Glauben benehmen, ſie könnten ſich verbünden, mit 
wem ſie wollten, aber wir würden eher Riemen aus unſerer Haut 
ſchneiden laſſen als fie mit franzöſiſcher Hilfe vertheidigen.“ Zehn 
Jahre danach, als er den Dritten Napoleon zum vorletzten Mal 
ſah, ſagte, am Tiſch des Kaiſers, ein Marſchall von Frankreich zu 
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ihm: „Eines Tages werden wir die Bayonnettes kreuzen. Der 
Hahn kann nicht dulden, daß ein anderer Hahn lauter als er kräht; 
und bei Sadowa habt Ihr gar zu laut gekräht.“ Der Angeredete 
hat, mit artigem Lächeln, verſprochen, pünktlich beim Rendezvous 
zu ſein; und das Wort des alten batailleur nicht vergeſſen. Daß 
es mehr war als die weindunſtige Zufallsrede eines Draufgän⸗ 
gers, lehrte ihn, Jahrzehnte lang, jeder Vorgang erkennen. Ob 
Frankreich nur den Elſaß oder, nach dem Wunſch der Hofgenerale, 
auch das franzöſiſche Lothringen verlor, ob es die Grenzen von 
1815 behielt oder ſich gar wieder im Beſitz der Landſtrecken von 
Landau und Saarlouis ſonnen durfte: der Verluſt des Primates 
würde wie die ärgſte Schmach ſchmerzen und kein Wittel unver⸗ 
ſucht bleiben, das Rache für die in dem gegen Ludwigs und Ris 
chelieus Schatten geführten Krieg erlittene Niederlage verhieß. 
Iſt ſeitdem nicht, mindeſtens ſieben Luſtren lang, alles Er⸗ 
denkliche geſchehen, um das Verhältniß Deutſchlands zu Frank» 
reich in würdige Ordnung zu bringen? Wir liebten das ſchöne 
Land und das ſtreitbare Volk, das ſcharfen Verſtand mit (am Sei⸗ 
denbändchen flatternder) Phantaſie, Anmuth mit witziger Flink⸗ 
heit paart. Wir gönnten ihm jeden Ruhm, jede Mehrung ſeiner 
überſeeiſchen Macht (der einzigen, die feine Zukunft zu ſichern vers 
mochte) und hätten ſeinem Thatendrang, wenn er nicht unſer en⸗ 
ges Haus bedrohte, nie uns entgegengeſtemmt. Jedem Franzoſen 
öffnete fich in Deutſchland jede Thür. Pariſer Parfums und Poſ⸗ 
ſen, Korſets und Romane waren uns, ſammt den edleren Gü⸗ 
tern des Nachbarlandes, immer willkommen. Noch vor den Rui- 
nen ſeiner Künſte beugte ſich Andacht. Alles vergebens. Stets 
das ſelbe Geraſſel., Eines Tages ...!“ Irgendein General oder 
Oberſt ſtimmte das Lied an, wurde verſetzt, doch von ſeinem Mi⸗ 
niſter ans Mannesherz gedrückt. Wozu heute noch ſchildern, was 
wir, lächelnd oder mit gefurchter Stirn, erlebten? Die berliner 
Wißgriffe, große und kleine, ſind hier nicht verſchwiegen worden. 
Vor demplumpſten aber, vor Agadir, mußte ich ſagen, daß Frank⸗ 
reichs Bereitſchaft, jeder uns feindlichen Macht dienſtbar zu wer⸗ 
den, nicht länger zu dulden ſei und die Noth der Stunde uns zwinge, 
einen unerträglichen Zuſtand mit rauher Gewalt zu enden. 
„Unerträglich iſt er geworden. Mittäppiſcher Werbung haben 
wir erwirkt, daß eingeſargte Hoffnung den Deckel ſprengte und, 
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blinzelnd zunächſt, wieder ins Licht lugte. Mit Nadelſtichen, mit 
Demüthigungen, denen keine Schwächung des Nachbars folgte, 
haben wir den Gallierdünkel im Brennpunkt verwundet. Soll es fo 
weitergehen? Die Franzoſen müſſen erfahren, endlich, was Deutſch⸗ 
land will. Nicht eine ſanftere, verſöhnliche Stimmung. Die nütztuns 
nicht; lüde dem Reich nur eine Schonungpflicht auf, die an dunklen 
Tagen höchſt läſtig werden könnte. Wir wollen nichtlänger gelähmt 
ſein; nicht bei jedem Schritt die Gewißheit mitſchleppen, daß 
Frankreich für die erſte Stunde deutſcher Noth Bundesgenoſſen zu- 
ſammentrommelt. Vorwärts wollen wir; und könnens nur, wenn. 
wir Frankreich noch einmal beſiegen oder in ein feſtes, hinter⸗ 
haltloſes Bündniß überreden. Ungemeiner Rhetorenfünfte be⸗ 
darf es zu dieſem Zweck nicht; nur der Rückkehr des Glaubens. 
an die deutſche Willensbereitſchaft zum Krieg. Herr Grand⸗Car⸗ 
teret hat in einer Artikelreihe, die ſich mehr mit dem Kaiſer als. 
mit der deutſchen Nation beſchäftigt, geſagt, unter ſeinen Lands⸗ 
leuten fei die Furcht verbreitet, nach dem Aus bruch eines euro 
päiſchen Krieges werde durch den Vogeſenſpalt der Ruf ſchallen: 
Wernichtfür mich ift, Der iſt wider mich. Sicher; Germanien braucht 
nicht milder zu ſein als der von Phariſäern bedrängte Heiland 
des Matthaeus⸗Evangeliums. Gelingt eine anglo-deutfche Ver⸗ 
ſtändigung, dann ſchwindet den Franzoſen die Ausſichtauf Macht⸗ 
zuwachs und der Einfluß ihrer Politik verſickert; kommts zum 
Krieg, ſo haften auch ſie uns für die Koſten. Wir geben in jedem 
Jahrjetzt mindeſtens dreizehnhundert Millionen Mark für unſere 
Reichswehr aus, können mindeſtens fünf Millionen Mann, feld⸗ 
dienftfähige Leute, auf den Kriegsſchauplatz ſtellen und haben auch 
in Strategen und Technikern, Induſtriellen und Kaufleuten un⸗ 
übertroffene Kämpfer. Dagegen ift kein Kraut gewachſen; weder 
die Bourbonenlilie noch ein Spätling vom Stamm des Korſen 
könnte helfen. Obs ein Degen der Republik vermag, muß Frank- 
reich ermeſſen. Nach vier Jahrzehnten, als die Heimath mündiger 
Menſchen von feinſtem Geiſtesſchliff, wiſſen, ob es noch eine Waf⸗ 
fenprobe wagen oder die Zukunft feiner Großmacht von Deutſch— 
land verbürgt ſehen will, das ihm mehr geben, mehr nehmen kann 
als irgend ein anderer Staat. Vereintſind wir unüberwindlich; zu 
Land und zu Waſſer, als reichlich mit Gold gedüngtes Wirthſchaft⸗ 
gebiet und als Hüter des Kulturhortes. Wer nicht mit mir ſam⸗ 
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melt, Der zerftreut. Zwifchen den Nachbarn kanns nicht fo bleiben, 
wie es jetzt ift. Deutſchland hat die Wucht, Frankreich die Flamme. 
Die kann beiden Völkern zu friedlichem Sieg poranleuchten. Die 
müſſen wir in Blut erſticken, wenn ſie auch fortan nur den Zorn 
unſerer Feinde hitzen ſoll. Morgen. Denn das vor vierzig Jah⸗ 
ren verſchloſſene Haus wird allzu eng. Und jeder deutſche Enkel 
würde die Folgen ſpüren, wenn die Ahnen die zur Dehnung des 
nationalen Machtbereiches ihnen gewährte Friſt in ertragloſem, 
applausſüchtigem Spiel ſchmählich vertrödelt hätten. Frankreich 
braucht den nicht von den Preſidios beherrſchten Haupttheil von 
Marokko; Deutſchland die Erlöſung von vierzigjährigem Uebel; 
Europa die Wöglichkeit, gegen das vordrängende Angelnthum 
einig zu werden. Die Hilfeleiſtung Rußlands, deſſen große Städte 
nur die Kerntruppenmacht vor neuen Putſchen ſchützt, wöge fürs 
nächſte Luſtrum nicht ſchwer. Edward iſt tot und der Marinekönig 
zu ſtockbritiſcher Puritaner, um die Franzoſen lieben zu können; 
ſein Weltreich auch mit Hausarbeit bebürdet, die keinen Aufſchub 
duldet. Die Gunſt der Geſtirne ruft zu raſcher Entſcheidung. Die 
Republik kann einen Freund haben, der ihr allen Glanz der Son⸗ 
nentage zurückbringt und deſſen Same im Schoß ihres Gartens 
eine neue Blüthe europäiſcher Menſchheit zeugt. Doch auch einen 
Feind, der, ſeit ſie ihn kennen lernte, nicht entmannt worden iſt.“ 

Das Bewußtſein, weder in dieſem drei Jahre alten Urtheil 
noch fpäter je die Fehler unſerer Aemter und Schreiber verſchwie⸗ 
gen zu haben, giebt mir heute das Recht zu ſchroffer Rede. Die 
Politik der Franzöſiſchen Republik war oft von geſchmeidiger 
Klugheit bedient: und dennoch im tiefſten Grunde ſtets dumm. 
Wie jede, die ſich in den Aberglauben ankerte, das Deutſche Reich 
habe die Entſchlußkraft zum Krieg verloren und weiche vor einem 
Papierwall zurück. Dieſe Politik war, Messieurs, auch der Würde 
bar. Wenn Einer findet, ihm ſei Unrecht gethan worden, mag ers 
rächen; aber nicht herumwinſeln, quengeln, zetteln, bis dem An⸗ 
geſchuldigten die Geduld reißt, und dann die verfolgte Unſchuld 
mimen. Als Deutſchlands Bundesgenoſſe wäre Frankreich ge⸗ 
borgen. Sein Recht wäre nicht geringer als unſeres. Wir wür⸗ 
den ſeine Waaren nicht ſchlechter bezahlen, ſein Geld beſſer ver⸗ 
zinſen als irgendein anderer Staat. In Europa, Afrika, Aſien 
wäre fein Landbeſitz ihm verbürgt und ein großes Heer nichtmehr 
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nöthig. Wir hätten Manches von den Republikanern, fie von uns 
den Nutzen ſtraffer Organiſation und vernünftiger Kreditgewäh⸗ 
rung erlernt und fih den Aerger darüber erſpart, daß ihre Er=. 
finder, alle, von unſerer Induſtrie überholt wurden. (Beiſpiele: 
Geſchütz, Automobil, Aeropfan.) Wollten ſie durchaus andere Ge⸗ 
fährten, dann mußten fie für deren Kraft und Bereitſchaft zum. 
Kampfe vorſorgen. Reich genug waren ſie ja. Aber ſie meinten, 
mit Trinkſprüchen und Papierpakten ſei Alles zu machen. Keiner 
wollte ſich ſchinden. Jeder behaglich leben. Vorn England, hinten 
Rußland: dawider wagt Deutſchland keinen Sturmlauf. Wie es 
bei den Genoſſen und Freunden ausſieht? Weltmächte; die ſtärk⸗ 
ften, die je eine Sonne fah. Die würden eklig, wenn wir ihnen Auf- 
ſicht und Nachprüfung zumutheten. So lange ſie mit uns ſind, kann 
uns nichts Arges geſchehen. Trotzdem Deutſchlands Volkszahl 
unſere um faſt dreißig Millionen überſteigt. Thut nichts. Jeder 
Franzos iſt ein Hirn, eine Perſönlichkeit, jeder bis an den We⸗ 
ſensrand mit den Menſchenrechten des Heilsjahres 1789 gefüllt; 
der deutſche Soldat nur ein fürs Paradefeld gedrillter Stallknecht. 
Und die Hauptſache: gegen uns Drei wagt Deutſchland keinen 
Krieg. Jetzt, Betrogene, Betrüger, habt Ihr ihn. Noch währt er 
nicht einen Monat: und ſchon iſt Lüttich, Brüſſel, Namur in deut⸗ 
Them Beſitz, ein Franzoſenheer, das für den Angriff auserwählte, 
geſchlagen, Alldeutſchland in Waffen auf dem Weg nach Paris. 
Niſtet in den Köpfen der Republikaner noch nüchterne Vernunft, 
dann warten fie nicht, bis Syndikaliſten und Monarchiſten ein⸗ 
ander metzeln, des Bauers Senſe die Schwätzer, Trüger, Diebe 
mähtund in der belagerten Hauptſtadt die Wuth der Höhlenmenſch⸗ 
heit in die Prachtſtraßen brandet. Dann werfen ſie den Plun⸗ 
der der Verträge, die ihr Land nur mit Phraſen geſchützt haben, 
auf den Kehricht und erſtrebten anſtändigen Frieden, der jetzt 
wohl nach zu haben wäre. Die Ehre ift durch die Tapferkeit der 
Kerntruppe gerettet. Sühnung aber unabwendbares Verhängniß. 
Alle Sünde kann einem Volk verziehen werden; nur eine iſt un⸗ 
verzeihlich: prunkſüchtige Ueberſchätzung der eigenen Kraft. 

Die Mahnung eines neuen Renan, der Kampf eines neuen 
Gambetta müßte fruchtlos bleiben. Der Krieg würde, der fünfte 
ſeit 1806, ſo geführt werden, daß noch unſere Enkel nicht zu einem 
ſechsten aufzuſtehen brauchten. Fraget die Leute aus Lüttich 
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und Namur nach der Wirkung deutſcher Geſchütze. Und wähnet 
nicht, der Belagerer werde auch diesmal, wie 1870, zaudern. Keine 
mitleidige Prinzeſſin oder Königin wird für die Pariſer bitten. 
Keine fände Gehör. Sobald die Kanonen gerichtet ſind, wird ge⸗ 
ſchoſſen. Das Heer bleibt in Frankreich, wird von Frankreich er⸗ 
nährt, bis Friede iſt. Fehlt die haltbare Regirung, mit der er ge⸗ 
ſchloſſen, von der er verbürgt werden kann, dann dauert die Mil⸗ 
lioneneinquartirung eben länger. Und will Rußland fich der Zah⸗ 
lungpflicht entziehen, dann haftet Frankreich auch für den Kumpan. 
Nicht Uebermuth redet fo. Wir find im Nothſtandsrecht. Gegen 
Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn kämpfen England, Frank- 
reich, Rußland, Japan, Belgien, Serbien. Sechs gegen Zwei. Wir 
wollen leben. Nur in Freiheitkönnen wirs; nicht für eines Mondes 
Dauer als fremder Herrſchaft Unterthane. Wir hatten Frankreich, 
wie Frankreich zuvor uns, beſiegt und zwei Provinzen genommen, 
ohne dje unſer Grenzſchutz nicht zu ſichern war. Die Republik hat 
unſere Freundſchaft verſchmähtund ſich raſtlos bemüht, eine Ueber⸗ 
macht gegen uns zu waffnen. Das ſchien gelungen. Sechs gegen 
Zwei. Wir halten uns an den Nächſten. Er hats gewollt. Sein 
Klagerechtiſt verwirkt. Unſeres Morgens Sonnehebtſichaus Weſt. 


Das neue Waterloo. 

Lüttich, Brüſſel, Namur: Vetternfreundlichkeit hat uns dieſe 
Biſſen gegönnt. Damit unſere Jungmannſchaft was zu knabbern 
habe, ſich ein Weilchen in Belgien umſehe und den rechten Tren⸗ 
nungſchmerz empfinde, wenn ſie von dem reichen Land ſcheiden 
muß. Ihr zweifelt? Ungefähr fo könnt Ihrs auf hundert Blättern 
leſen. Die Märchenhexe hat ja auch die Knirpſe erſt aufgefüttert, 
ehe ſie ſich ein Mahl daraus machte. Laſſet alſo die deutſchen 
Hungerleider von dem Maſtvieh, den ſaftigen Birnen und Riefen- 
trauben naſchen, die ihr armſäliges fatherland nicht kennt. Wenn 
ſie hübſch dicklich ſind, purzeln die Schmatzenden in den Keſſel. 
Bei Antwerpen, bei Dünfirchen oder anderswo. Da ſtehen die 
drei verbündeten Heere. Die hatten keine Eile. Sind unüberwind⸗ 
lich. Was Ereigniß ſchien, war nur Spaß. Jetzt kommt der große 
Schlag. Ein neues Waterloo wird angekündet. Eins, das Oeutſch⸗ 
land in Scherben ſchlägt ... Wie war denn das alte? 

Am zwanzigſten März 1815 toſt Bonaparte in die Tuilerien 
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zurück. Er hat die dünnen Gitterſtäbe des Käfigs von Elba zer⸗ 
brochen und will wieder Kaiſer ſein. In Tricots, in der Toga des 
Caeſar Auguſtus kann ers auf dem Maifeld ſcheinen. Um noch 
einmal der allmächtige Imperator zu werden, müßte er den Sieger⸗ 


ruhm erneuen. Auf Steins Antrag wird er geächtet. England, 


Preußen, Oeſterreich, Rußland vereinen ſich zum Kampf gegen 
den Weltfriedensſtörer. Dreien iſt dieſer Bund eine Laſt; nur den 


Preußen ein Glückszufall. Auf dem Wiener Kongreß ſind ſie um 


ihr Recht geprellt worden. Jetzt können ſie ſichs ſelbſt holen: den 
Elſaß und Lothringen der deutſchen Nation zurückerobern. Wir ha⸗ 
ben Glück, jubelt Blücher; was die Diplomatiker verdarben, macht 
unfer Schwert wieder gut. Nur nicht lange zaudern, mahnt Gneis 


fenau; geſchwind ſechshunderttauſend Mann nach Frankreich hin⸗ 


über. Schwarzenberg will erſt im Juli ſchlagen. Doch ſchon im 
Mai marſchirt Blücher in Belgien ein. Aus Lüttich ſchreibt er: 
„Die Franzoſen habe ich vor mich, den Ruhm hinter mich, balde 


wird es knallen.“ Aus Namur: „Die große Macht, fo ſich die 
Sicherheitkommiſſarien von Napoleon träumen, iſt ein Hirnge⸗ 


ſpinnſt. Die Nation iſt bei Weitem nicht ſo von ihm portirt, wie 
die franzöſiſchen Blätter auspoſaunen. Es fehlt ihm an Allem 
und beſonders hat er das Vertrauen zu ſich ſelbſt und zu ſeinem 
Anhang verloren. Aber der niederländiſche König iſt der unge⸗ 
fälligſte, heimlichſte, intereſſirteſte Menſch.“ Denn er hat Hilfe 
erfleht und will das Heer, das ihn ſchützen ſoll, nun nicht verpflegen. 
Der wiener Hofkriegsrath zögert noch immer vor dem Entſchluß zur 
Kriegseröffnung? „Wenn der Befehl zum Vorwärts ausbleibt und 
die Unruhen in Frankreich zunehmen, mache ichs wie in Schleſien 
und ſchlage los. Wellington accompagnirt mich ſicher.“ Der ver⸗ 
ſpricht, als Napoleon die Schlacht erzwungen hat, am ſechzehnten 


Juni, nachmittags um vier Uhr, mitſeinen vierundneunzigtauſend 


Mann oder mindeſtens mit einem ausreichenden Theil bei den 
Preußen in Quatrebras fein. Kommtaber nicht, weil er ſelbſt ange⸗ 


griffenwird und erſt abends dreißigtauſend Mann zuſammenhat. 


Die Preußen verlieren zwölftauſend und müſſen vor der Uebers 
macht vonLigny nach Wavre weichen. Der alte Blücher hat Stunden 
lang unter ſeinem erſchoſſenen Pferd gelegen; iſt aber am Acht⸗ 
zehnten wieder zum Kampf bereit und ruft ſeiner Schaar zu: „Bers 


geſſet nicht, daß Ihr Preußen feid und Sieg oder Tod unſere Los 
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ſung iſt.“ Der Kaiſer ſtellt ſein Heer bei dem Pachthof La Belle 
Alliance auf ſiebenzigtauſend Mann und zweihundertvierzig Ra- 
nonen. Wellingtons Mannſchaft iſt faſt eben ſo groß (dreißigtau⸗ 
ſend Deutſche und dreizehntauſend Niederländer fechten unter dem 
Briten), hat aber nur hundertfünfzig Geſchütze. Fünf Stunden hält 
ſie ſich. Noch länger? Dem Feldherrn wird bang. Kommt Blücher? 
Er hats verſprochen. Und ſteht auf ſeinem Wort. Er kommt. Schickt 
Bülows Corps zum Sturm auf die im Dorf Plancenoit ver⸗ 
ſchanzte Kaiſergarde vor. Der erſte Sturm wird abgeſchlagen. Auch 
der zweite. Das Corps hat ein Fünftel ſeines Beſtandes verlo⸗ 
ren. Gneiſenau führt es zum dritten Mal ins Feuer. Und nun 
flieht die Garde und Napoleon, der mit einem Blick dieſen Zu⸗ 
ſammenbruch und Wellingtons Siegüber Ney umfaßt, brüllt auf: 
„Das ift das Ende!“ Nur Zehntauſend gelangen bis nach Paris. 
„Wit ſtolzen Worten“ (erzählt Treitſchke), dankte Blücher dem un⸗ 
übertrefflichen Heer, das ermöglicht habe, was alle großen Feld⸗ 
herren bisher für unmöglich gehalten hatten., So lange es Ges 
ſchichte giebt, wird ſie Euer gedenken. Auf Euch, Ihr unerſchüt⸗ 
terlichen Säulen der preußiſchen Monarchie, ruht mit Sicherheit 
das Glück Eures Königs und ſeines Hauſes. Nie wird Preußen 
untergehen, wenn Eure Söhne und Enkel Euch gleichen! Er bes 
fahl, die Schlacht zu nennen nach dem ſinnvollen Namen des Ho— 
fes La Belle Alliance, wo die beiden Sieger,, durch eine anmu⸗ 
thige Gunſt des Zufalls“ zuſammengetroffen waren,, zum Anden⸗ 
ken des zwiſchen der britiſchen und der preußiſchen Nation jetzt 
beſtehenden, von der Natur ſchon gebotenen Bündniſſes, der Ver⸗ 
einigung der beiden Armeen und der wechſelſeitigen Zutraulich⸗ 
keit der beiden Feldherren. Wellington ging auf den ſchönen Ge- 
danken, der beiden Völkern die verdiente Ehre gab, nicht ein. Die 
Schlacht ſollte als fein Sieg erſcheinen: darum taufte er ſie auf den 
Namen des Dorfes Waterloo, wo gar nicht gefochten wurde; denn 
dort hatte er am ſiebenzehnten Juni übernachtet und von Spa⸗ 
nien her war er gewohnt, die Stätten ſeiner Siege mit dem Na⸗ 
men ſeines letzten Hauptquartiers zu bezeichnen. Während Gnei⸗ 
ſenaus Schlachtbericht durchaus ehrlich und beſcheiden den wirt- 
lichen Hergang, ſo weit er ſchon bekannt war, erzählte, ſtellte der 
Herzog in ſeinem Bericht die Ereigniſſe ſo dar, als ob ſein letzter 
Scheinangriff die Schlacht entſchieden und die Preußen nur eine 
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immerhin dankenswerthe Hilfe geleiftet hätten. Das war Waters 
loo. Und vor dieſem Wort, vor dieſes Sommertages Gedächtniß, 
das jede Britenſtirn, das auch Kitcheners Wange von Scham rö= 
then müßte, fol Deutſchlands Reichsheer nun zittern lernen? 
Das ift nicht müde noch ſchlaff. Kommt auch nicht aus einem 
armen, ausgeſogenen Land. Das würde noch gut genährt, wenn 
die Belgier ihre Heimath verwüſtet hätten. In den Haupſtädten 
des Reiches werden Maſſenautomobile von flinken Händen in 
Fleiſchſpeicher und Schlächterläden umgewandelt, die dem Heer 
an jeden Raftort vorausfahren können. Dieſem Heer kann Klei⸗ 
dung und Nahrung, Geſchütz und Munition niemals fehlen. So⸗ 
gar dichte Schwärme feiner Maſchinengewehre rollen auf Gummi- 
reifen und können die behendeſten Flüchtlinge einholen. Vielleicht 
hat es ſeine ſtärkſten Bombardirkünſte für Antwerpen und Paris 
aufgeſpart. Dieſes Heer iſt der von weiſer Kraft geleitete Wille 
eines Volkes, das, wieder, diesmal in ſtärkerer Rüftung, aufge» 
ſtanden iſt, um gut zu machen, was die Diplomatiker verdarben. 
Der Willionär ficht neben dem Taglöhner, der Prinz neben dem 
Bäckergeſellen. Jeder will vorn fein. Und die Ungeübten, Kran⸗ 
ken, Alten, die zu Haus bleiben mußten, neiden den Kämpfern 
den Platz an der Front und find, Mann vor Mann, des Winkes 
gewärtig, der auch ſie noch ins Feld ruft. Käme Satanas ſelbſt, in 
höllenfürſtlicher Majeſtät, mit ſeinen beelzebübiſchen Legionen: 
er ſähe die Deutſchen nicht ſchlottern. Waterloo? Das Heervonvüt⸗ 
tich und Namur wird demFeinde die Bruſt, nicht den Rücken zeigen. 


. Kulturträger. 

Als Blücher eine Belgierbrigade wanken ſah, riefer lächelnd: 
„Das ſind keine reißenden Thiere!“ Ob er heute ſo urtheilen 
würde? Nie wurden Vlamen und Wallonen der Feigheit geziehen. 
„Die Geſchichte der Welt iſt fich ſelbſt gleich, wie die Geſetze der 
Natur, und einfach, wie die Seele des Menſchen. Die ſelben Be⸗ 
dingungen bringen die ſelben Erſcheinungen zurück. Auf eben 
dieſem Boden, wo jetzt die Niederländer ihrem ſpaniſchen Tyran⸗ 
nen die Spitze bieten, haben vor fünfzehnhundert Jahren ihre 
Stammväter, die Batavier und Belgen, mit ihrem römiſchen ges 
rungen. Eben ſo wie Jene, einem hochmüthigen Beherrſcher un⸗ 
willig unterthan, eben ſo von habſüchtigen Satrapen mißhandelt, 
werfen fte mit ähnlichem Trotz ihre Ketten ab und verſuchen das 
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Glück in eben foungleihem Kampf. Im Heiligen Hain fragt Clau⸗ 
dius Civilis feine Mitbürger: Wird uns von dieſen Römern noch 
als Bundesgenoſſen und Freunden, wird uns nicht vielmehr als 
Knechten begegnet? Jetzt, Batavier, iſt der Augenblickunſer. Nie 
lag Rom darnieder wiejetzt. Laſſet Euch die Namen von Legionen 
nicht in Schrecken jagen; in ihren Lagern fändet Ihr nur Beute und 
alte Männer. Unter uns iſt noch Mancher, der geboren ward, ehe 
wir den Römern Tribut zahlen mußten. Die Götter halten es mit 
den Tapferſten. In ähnlichere Bedrängniß rettet Civilis ſeine In⸗ 
ſel, wie fünfzehn Jahrhunderte nach ihm Wilhelm von Oranien die 
Stadt Leiden, durch eine künſtliche Waſſerfluth.“ Das ſind Sätze 
aus Schillers, Geſchichte des Abfalls der Vereinigten Niederlande 
von der ſpaniſchen Regirung.“ Pofa führt vor Philipps, Egmont 
vor Albas Ohr die Sache Brabants und Flanderns. Unſer reih- 
fter und unfer populärſter Dichter: zwei Anwälte belgifcher Frei- 
heit. Word fie von Deutfchen je angetaſtet? Nach derpariſer Juli⸗ 
revolution trennten die Katholiken ſich von den Ketzern der Nie⸗ 
derlande. Am fünfundzwanzigſten Auguſt (der uns der Tag von 
Namur iſt) lodert, nach einer Aufführung der franzöſiſchen Oper 
„Die Stumme von Portici“, die Flamme der Volkswuth auf. Die 
Holländer mußten aus Brüſſel weichen. Die Bomben, die fie aus 
der antwerpener Citadelle warfen, zerſtörten die Scheldeſtadt. 
Frankreich forderte die belgiſchen Departements für ſich. Die Re⸗ 
publikund das Kaiſerreich wollten den Staat der Oranier aufeſſen. 
Deutſchland blieb ihm uneigennützig befreundet. Gab ihm einen 
König. Gab ihm, wider den Willen anderer Großmächte, das 
Kongobecken. Deutſchland. Iſts heute vergeſſen? 

Franzöſiſchen Miffionaren und Händlern, die ſchon im acht» 
zehnten Jahrhundert die Kongobezirke durchſtreift hatten, war 
1838 Hauptmann Bouet⸗Willaumez gefolgt, der feinen Lands⸗ 
leuten eine Proviantſtation ſicherte und von den Häuptlingen das 
Recht zur Landung und Siedlung einhandelte. Offiziere und 
Forſcher erklärten, aus dieſem heißen, verſeuchten Boden ſeinichts 
zu holen. Herr de Brazza, ein blutjunger Schiffsfähnrich, den 1872 
ein Zufall in das Neuland brachte, wurde bald anderer Meinung. 
Das erſte Ziel ſeiner Wünſche, einen von der Küſte an den ſchiff⸗ 
baren Kongo führenden Weg, erreicht er noch nicht; glaubt aber 
an die Zukunft des Landes, trotzdem es ihn mit Fiebern gepeinigt 
und für Monde entkräftet hat, und trägt, mit dem Ergebniß ſeiner 
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Forſcherarbeit am unteren Rongobeden, dieſen Glauben 1878: 
nach Frankreich heim. Da hört er, daß auch der Nachbar ſich mit 
dem Kongo beſchäſtige. König Leopold von Belgien hat die civi⸗ 
liſirten Völker zweier Erdtheile zum Kreuzzug gegen die Sklaven⸗ 
ſchmach Wittelafrikas aufgerufen. „ Europas Ehre fordert die Ci⸗ 
viliſirung dieſer Rieſengebiete“: fo ſpricht er im September 1876- 
zu Gelehrten und Politikern, die er nach Brüſſel geladen hat, und 
bittet ſie, in dieſem, Kreuzzug der Wiſſenſchaft, der Menſchlichkeit 
und des Fortſchrittes“ die Führer zu werden. Sein Wille gründet 
die Association Internationale Africaine, der er präſidirt und in der 
Quatrefages Frankreich, Guſtav Nachtigal Deutſchland vertritt. 
Stanley, der im Hochſommer 1877 an der Kongomündung aufge⸗ 
taucht iſt, wird von Leopolds Legaten in Marſeille abgefangen. 
und mit Goldfädchen an die „große Sache der Humanität“ ge⸗ 
knüpft. Um die Aufmerkſamkeit abzulenken und einfür das ſchwie⸗ 
rige Werk brauchbares Perſonal zu werben, fährt er zunächſt, in. 
den erſten Wochen des Jahres 1879, nach Sanfibar; iſt aber ſchon 
im Auguſt wieder an der Kongomündung und bahnt ſich, durch 
Sumpf, Urwald und Fels, mit unermüdlicher Zähigkeit einen 
Weg bis an den See, den er Stanley-Pool tauft. Wird der Jour⸗ 
naliſt Reichsgründer? Schon will er die belgiſche Flagge hiſſen 

da erblicken ſeine Leute Frankreichs Trikolore am Nordufer des 
Sees. Brazza ift ihm zu vorgekommen. Der hat ſich den Lockrufen 
Leopolds verſagt, die pariſer Regirung vor Stanleys Plänen ge⸗ 
warnt, ſchon im September 1880 den Pool erreicht, dem König 
Matoto eine Konzeſſion entſchmeichelt und eine Station geſchaffen 
(aus der dann Brazzaville, die Hauptſtadt des Congo Francais, ents 
ſtand). Als Stanley mitſeinen fünf Dampfern, feinem Heer und Ge⸗ 
ſchütz anlangt und das rechte Seeufer unter das Zeichen belgiſcher 
Oberhoheit ſtellen will, begrüßt ihn Sergent Malamine im Namen 
Frankreichs. Der franko⸗britiſche Kampf um den Kongo beginnt. 

Noch iſt Stanley zwar in belgiſchem Dienſt; hat aber raſch erkannt, 

daß der Werbekraft eines neutralen Staates nicht zu trauen iſt, 
und verpflichtet ſich im Herbſt 1883 den Briten. Die haben im 
Kongobecken kein beträchtliches Handelsintereſſe; doch ſie dürfen 
nicht dulden, daß die Herrſchaft über einen ſchiffbaren, in den At⸗ 
lantiſchen Ozean mündenden Strom einer anderen Großmacht zu- 
falle. Hat Portugal nicht ein hiſtoriſches, ein Vierteljahrtauſend 
altes Recht auf dieſes Stromgebiet? So ehrwürdige Rechte zu. 
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wahren, tft, immer und überall, Englands heiligſte Pflicht. Der 
anglo⸗portugieſiſche Vertrag vom ſechsundzwanzigſten Februar 
1884 beſtätigt den liſſaboner Anſpruch, giebt einer aus Englän⸗ 
dern und Portugieſen zuſammengeſetzten Kommiſſion die Strom⸗ 
polizei und die Rechte der Zollbehörde und ſichert den Britenfreie 
Schiffahrt und Meiſtbegünſtigung. Die Nachricht ſchlägt wie eine 
Bombe in Brüſſel ein. Was nützt der Fluß, wenn Albion über 
die Mündung gebietet? Der erſchreckte Leopold bittet den Kanzler 
des Deutſchen Reiches um Hilfe. Die wird ihm gewährt. Bismarck 
läßt in London undLiſſabon gegen den Februarvertrag Beſchwerde 
einlegen, erklärt, daß der belgiſche Plan ihm vernünftig und bils 
lig ſcheine, und ladet die Mächte zu einer Kongo⸗Konferenz nach 
Berlin. Frankreich (die Republik Ferrys) folgt dem deutſchen Bei- 
ſpiel und taufcht für die Anerkennung der von der Association er- 
worbenen Beſitzrechte die Verpflichtung ein, der Republik das 
Vorkaufsrecht zu ſichern, „si par des circonstances impr&vues l' Asso- 
ciation Internationale Africaine était amenée un jour à réaliser ses pos- 
sessions.“ Deutſchland und Frankreich vereint? Die Vorſtellung 
ſtimmt Britenherzen nichtfroh. Am ſechsundzwanzigſten Junifagt 
Bismarck im Reichstag: „Zwiſchen uns und derfranzöſiſchen Re⸗ 
girung herrſcht volles Vertrauen auf die Ehrlichkeit und Aufrich— 
tigkeit der gegenſeitigen Beziehungen und auf das Wohlwollen, 
mit dem wirjede franzöſiſche Beſtrebung betrachten, die nichtgerade 
auf die Wiederherſtellung der früheren unnatürlichen Einricht⸗ 
ung, die von Ludwig dem Vierzehnten her datirte, gerichtet wäre.“ 
Noch am ſelben Tag kommt aus London die Erklärung, das Mi⸗ 
niſterium habe beſchloſſen, den anglo=portugiefifihen Vertrag der 
Königin nicht zur Ratifikation vorzulegen. Belgien hat gefiegt; 
und wird zehn Jahre lang nun von den Briten gehätſchelt. Erſt 
nach dem Abſchluß des franko⸗belgiſchen Vertrages, der am fünf- 
ten Februar 1895 Frankreichs Vorkaufsrecht auf den Kongoſtaat 
beſtätigt, bläſt aus der Foreign⸗Office wieder ein rauher Wind. 

Warum haſſen die Belgier uns? Warum wurden ſie vor 
Deutſchen, vor wehrloſen Gäſten ihres Landes, reißende Thiere? 
Kiderlens Kongovertrag war ein Fehler; hat ihnen aber bis heute 
nicht geſchadet. Die Verletzung der Neutralität durften ſie ab⸗ 
wehren. Durch barſchen Widerſpruch; wenns ihnen klug ſchien, 
auch durch den Beweis des Willens zur Waffengewalt. Die Hetz⸗ 
jagd auf deutſche Männer, Frauen, Kinder war das Werk er- 
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bärmlicher Niedertracht. Wir haben ihre Geſchichte, ihren Drang 
in Freiheit, ihre Kunſt, ihr Gewerbe, ihren Kaufmannsgeiſt ge⸗ 
ehrt. Immer. Deutſche haben ihr Geld in die belgiſchen Städte 
und Badeorte getragen. Waren ſie Rüpel? Nein: höfliche, ruhige 
Leute, die ſich nicht über den Vlamen oder Wallonen erhaben 
dünkelten. Für Maeterlinck und Verhaeren haben Deutſche mehr 
gethan als die geſammte Landsmannſchaft ſammt den Franzofen. 
Warum wagten die Belgier geſtern gegen Deutſche, was fie nie- 
mals gegen Ruſſen, Amerikaner, Italiener gewagthätten? Weil fie 
uns für Barbaren hielten? Nein: weil ſie gewiß waren, daß wir 
den ſchnödeſten Unglimpf in Geduld hinnehmen würden. 

Dieſe Gewißheit war über den Kanal zu ihnen gekommen. 
Da lebte ſie ſeit Jahrhunderten. Nur deutſche Unſchuld ſtaunt in 
frommem Schauder, da ſie unſere Feinde unter Englands Banner 
vereint ſieht. Wann war es anders? Im Naſtatter Frieden hätte 
das Deutſche Reich Straßburg und einen Wall gegen Frankreich 
erhalten. Das paßte den Engländern nicht. Die hatten mit Ludwig 
dem Vierzehnten ein Kolonialgeſchäft abzuwickeln undwolltendes⸗ 
halb den Sonnenkönig nicht ärgern. Deutſchland mochte warten. 
Ob altdeutſcher Boden verwelſcht wurde, kümmert die Briten nicht. 
Aber ſie halfen dem Preußenkönig Fritz? Der kannte ſie. Der hat 
an den Braunſchweiger Karl geſchrieben: „Die engliſchen Diplo- 
maten wollen, daß ich Frankreich an die Luft ſetze und mich an dem 
Ruhm ſättige, ihr Hannoverland gerettet zu haben, das mich gar 
nicht angeht; ſie wollen mich gröblich betrügen oder ſind lächerlich 
eitle Narren.“ Sie bleiben ſich ſelbſt getreu. Nach Belle Alliance 
ſchließt Caſtlereagh mit Frankreich und Oeſterreich einen Geheim 
bund, in den alle Feinde Preußens gelockt werden folen. Warum? 
Weil die Berliner ſich nicht gegen Rußland wenden wollen. Das 
wäre doch ihre heiligſte Pflicht. Sachſen fordern ſie? Caſtlereagh 
fand die Forderung gerecht, als er noch hoffen durfte, Friedrich 
Wilhelm werde ſein Landſoldat gegen die Moskowiter fein. Jetzt? 
„Die rühmlichen Dienſte, die Preußen im letzten Kriege geleiſtet 
hat, verpflichten uns ihm zu Dankbarkeit. Auch iſt die Wiederkehr 
einer Kriſis nicht unmöglich, in der Englands und Preußens Heer 
gemeinſam handeln müſſen. Der preußiſche Staat muß alfo ſtark 
fein und auf feſter Grundlage ruhen; fo ſtark, daß er überall Bers 
trauen erwerben und Achtung erzwingen kann. Iſt dazu die Ein⸗ 
verleibung Sachſens nöthig: in mir iſt kein politiſches oder ſittli⸗ 
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ches Bedenken gegen dieſen Plan. Nur dürfte der Zweck der Eins 
verleibung nicht ſein, Preußen von Verluſten zu entſchädigen, die 
es durch Rußland erlitten hat oder erleiden könnte. Will es ſich 
Rußland zuwenden, dann wird Großbritanien vor dem Ohr Curo- 
pas laut gegen die Abſicht auf Gebietszuwachs ſprechen. Fried- 
rich Wilhelm der Vierte ſtöhnt, ſein Wort ſei in London „wie das 
Gebel eines Hündchens“ überhört worden. Palmerſton willnicht, 
daß die Elbherzogthümer aus däniſchem in deutſchen Beſitzüber⸗ 
gehen. 1870 hilft das neutrale England heimlich den Franzoſen 
und geſtattet, daß in ſeinem Hoheitbereich, unter der Küſtenwache 
von Beechy Head, ein franzöſiſcher Kreuzer einen deutſchen Kauf⸗ 
fahrer aufbringt. Genug. Wir waren zu lange geduldig. In Europa 
und in unſeren Kolonien. Deshalb glaubt jeder Lümmel, der eng⸗ 
liſchen Anverſchämtheit nachſtreben zu müſſen. Dieſen Glauben 
werden wir mit ſtählerner Hacke ausroden. Unſer Körper ift nicht 
unſauberer als der eines Angelſachſen. Wir haben härter gear⸗ 
beitet als er und uns dennoch nicht ſeltener gewaſchen. Er kennt 
ſeine Inſel, vielleicht noch zwei Kolonien und heiſcht, daß Jeder 
ſeine Sprache verſtehe, Jeder ihm den beſten Platz einräume. Fällt 
uns nicht ein. Wir kennen, wiſſen, leiſten mehr; prahlen nicht, 
laſſen uns aber auch nicht ducken. Noch ein Zornwort Blüchers: 
„Preußen und Deutſchland ſtehen, trotz allen Anſtrengungen, im⸗ 
mer wieder als die Betrogenen vor der ganzen Welt.“ Das war. 
Das wird nie wieder. Deutſchland weiß heute, daß es ſtark iſt, und 
braucht nicht um Rechte zu betteln, die ihm gebühren. 

England iſt gelben Stinkaffen verbündet und freut ſich der 
Kunde, daß deutſche Männer gemeuchelt, deutſche Frauen von 
trunkenen Koſaken geſchändetwerden. Engländer, Belgier, Fran⸗ 
zoſen, Nord» und Südſlawen, Japaner preiſen einander als die 
Träger und Hüter der feinſten Menſchheitkultur und ſchimpfen 
uns Barbaren. Wir wären Laffen, wenn wir widerſprächen. Bar⸗ 
baren hießen dem totkranken Rom die Germanen, die ihm das 
Grab ſchaufelten. Eure Kultur, Gevattern, duftet nichtlieblich. Ge- 
wöhnet Euch raſch in die Erkenntniß, daß auf deutſcher Erde Bar⸗ 
baren und Krieger leben. Die haben zu Tratſch und small talk jetzt 
nicht Zeit. Müſſen Eure Heere ſchlagen, Eure Generalſtäbe ab⸗ 
fangen, Eure Polypenarme ins Weltmeer ſtreuen. Wenn ihrer 
Barbarenmacht Tanger und Toulon, Antwerpen und Calais 
unterthan iſt, werden ſie gern manchmal nett mit Euch plaudern. 
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Vaterlandlied. 


I: Gott, der Eiſen wachſen ließ, 
Der wollte keine Knechte, 

Drum gab er Säbel, Schwert und Spieß 
Dem Mann in ſeine Rechte, 

Drum gab er ihm den kühnen Muth, 
Den Jorn der freien Rede, 

Daß er beſtände bis aufs Blut, 

Bis in den Tod die Fehde. 


So wollen wir, was Gott gewollt, 
Mit rechter Treue halten 

Und nimmer im Tyrannenſold 

Die Menſchenſchädel ſpalten. 

Doch wer für Tand und Schande ficht, 
Den hauen wir zu Scherben, 

Der ſoll im deutſchen Lande nicht 
Mit deutſchen Männern erben. 


O Deutſchland, heiliges Vaterland! 

O deutſche Lieb und Treue! 

Du hohes Land! Du ſchönes Land! 
Dir ſchwören wir aufs Neue: 

Dem Buben und dem Anecht die Acht! 
Der füttre Krähn und Raben! 

So ziehn wir aus zur Rermannsſchlacht 
Und wollen Rache haben. 


Laßt brauſen, was nur brauſen kann, 
In hellen, lichten Flammen! 

Ihr Deutſchen alle, Mann vor Mann, 
Fürs Vaterland zuſammen! 

Und hebt die Herzen himmelan 

Und himmelan die Hände 

Und rufet alle, Mann vor Mann: 
Die Unechtſchaft hat ein Ende! 


Laßt klingen, was nur klingen kann, 
Die Trommeln und die Flöten! 

Wir wollen heute, Mann vor Mann, 
Mit Blut das Eiſen röthen. 
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Mit Henfersblut, Franzoſenblut, — 
O ſüßer Tag der Rache! 

Das klinget allen Deutſchen gut, 
Das iſt die große Sache. 


Laßt wehen, was nur wehen kann, 
Standarten wehn und Fahnen! 
Wir wollen heut uns, Mann vor Mann, 
Sum Heldentode mahnen. 
Auf, fliege, ſtolzes Siegspanier, 
Voran den kühnen Keihen! 
Wir ſiegen oder ſterben hier 
Den ſüßen Tod der Freien. 
Ernſt Moritz Arndt. 
SIT 


Der Fahnenſchwur. 


Hebt das Herz! Hebt die Hand! 
Schwöret für die große Sache, 

Schwört den heiligen Schwur der Rache! 
Schwöret auf das Vaterland! 

Schwöret auf den Ruhm der Ahnen, 
Auf die Freiheit der Germanen, 

Auf das Höchſte ſchwöret heut! 


Hebt das Herz! Hebt die Hand! 
Erd und Himmel foll ihn hören, 
Unfern hohen Schwur der Ehren, 
Unſern Schwur fürs Vaterland. 
Glorreich ſchwebe, ſtolzes Zeichen, 
Das voran im Streite weht! 
Heiner ſoll von hinnen weichen, 
Wo ſich dies Panier erhöht! 


Hebt das Herz! Hebt die Band! 
Wehe muthig, edle Fahne! 
Daß ſich jede Bruſt ermahne 
Für das heilige Vaterland! 
Mache, ſtolzes Ehrenzeichen, 
Alle Männer ehrenfeſt, 
Daß fie tauſendmal erbleichen, 
Eh' nur Einer Dich verläßt! 
Ernſt Moritz Arndt. 
> 
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Siegesbotſchaft. 
Tanz 
Iſt heut im Krug zu Vehlefanz. 


Oben, auf rothgeſtrichener Empore, 
Sitzt die Muſik in vollem Chore: 
Klarinette, Geigen, Contrabaß; 
Und vor Jedem ein Pult und ein Weißbierglas. 
Und unten drehn fich, in Schottſchem und Walzer, 
Die Paare, dazwiſchen ein Juchzen, ein Schnalzer; 
Und Zug und Hitze und blakende Lichter, 
Am Fenſter neugicrige Kindergeſickter, 
Ein Rempeln und Rennen, ein Stoßen und Stemmen. 
Und mit Eins: „Da kommt ja der Neumann aus Cremmen e e 
Der Laatſche-Neumann! Was will denn Der? 
Laatſche⸗Neumann, hierher, hierher! 
Er bringt was. Stillgeſtanden, ſtramm! 
Ich wett', er bringt ein Telegramm.“ 
Und Neumann, plötzlich ſteht er oben, 
Sie haben ihn auf den Tiſch erhoben. 
„Loſen!“ 
„Muß erſt zu Puſte kommen ..“ 
„Leſen!“ Re: 
„Düppel ift genommen! 
Wir Schanze fünf, Garde Schanze ſieben, 
Feldwebel Probſt beim Sturm geblieben. 
Verluſte wenig, Danske viel ...“ 
Alles ſich in die Arme ftel; 
Und zu wiſſen, wies eigentlich geweſen, 
Muß Neumann es immer wieder leſen. 


Dem aber will es nicht mehr zu Sinn. 
„Vehlefanzer, wo denkt Ihr hin d 
Habe noch andere gute Bekannte.“ 


„Welche denn, welche d“ 
„Muß noch nach Schwante.“ 


„Schwanted Die lumpigen tauſend Schritt? 
Hurra, Neumann: Da kommen wir mit!“ 


Und hinein in die laue Frühlingsnacht 
Ganz Dehlefanz hat fih aufgemacht. 
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Neumann laatſcht nach. 


Schwante lag ſchon im Schlaf. 
Als aber die Siegesbotſchaft es traf, 
Wards wach. 


Der Mond am Himmel ſtand 
Und in Jubel ſtand das Havelland. 
Theodor Fontane. 
= 


Schlachtgebet des alten Deſſauers. 


Oeſtreicherſchwadronen ſchimmern entlang den morgenrothen Horizont. 
Durch die blinkende Ebene weit 

Stehn Preußendragoner und -grenadiere gereiht; 

Der Deſſauer hält vor der Front. 


Lungſam, als ſchlügen rings Thurmuhren die Stunde, 
Dröhnen Kanonen da und dort in die Runde; 
Eine Kugel weht; 
Er zieht den Degen: „Helm ab zum Gebet! 
Herrgott! Ich kann nicht jeden Tag vor Dein Angeſicht treten; 
Nur mit Schüſſen kann ich zu Dir beten. 
Wenn ich jetzt Sturm trommeln laſſe 
Und den Feind faſſe, 
Säbel an Säbel, Mann an Mann, — 
Herrgott von Preußen, nimm es an!“ 

Ernſt Liſſauer 

(Aus dem Band „Der Strom.“) 


arm 


Kleine Ballade, 


Hoch weht mein Buſch, hell klirrt mein Schild 
Im Wolkenbruch der Feindesklingen. 

Die malen kein Madonnenbild 

Und tönen nicht wie Harfenſingen. 


Und in den Staub der letzte Schelm, 
Der mich vom Sattel wollte ſtechen! 
Ich ſchlug ihm Feuer aus dem Helm 
Und ſah ihn tot zuſammenbrechen. 


Ihr wolltet ſtören meinen Herd? 
Ich zeigte Euch die Mannesſehne. 
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Und lachend trockne ich mein Schwert 
An meines Roſſes ſchwarzer Mähne. 


Detlev von Liliencron. 
e 


Die Attacke. 


Platz da und Sieten aus dem Buſch! 
Mit Hurra drauf in Fluſch und Huf 
Und vorgebengten Leibes raſen, 

In einem Strich die Pferdenaſen, 

Wir wei weit voran den Huſaren. 

So ſind wir in den Feind gefahren. 
Die rothen Jungen hinterher 

In todesbringender Carricre, 

Daß wild die Spitzen der Schabracken 
Den Grashalm fegen wie der Wind. 
Und, huſſa, hopp, die bunten Jacken, 
Sind wir am Waldesrand geſchwind. 
Geknatter, dann ein tolles Laufen, 
Wir konnten kaum mit ihnen raufen, 
So riffen die Gascogner aus 

Vor unſerm Säbelſchnittgeſaus. 

Doch hinter einer ſchmalen Erle 

Stand einer dieſer kleinen Kerle 

Und macht auf mich recht ſchlechte Witze 
Und ſchoß mir ab die Helmthurmſpitze. 
Ei, Du verfluchter gelber Lümmel, 

Ich treffe gleich Dich im Getümmel! 
Und „Hieb zur Erde tief“: ſaß ihm 
Im Schädel eine forſche Prim. 
Kolonnen rückten nun heran, 

Der Auftrag war erfüllt, gethan. 

Der Lieutenant ſammelte den Zug; 
Und als er durch die Säbel fragte, 
Ob Keiner wegblieb, Keiner fehle, 

Da ſchnürt es ihm die junge Kehle. 
Denn der Trompeterſchimmel bäumte, 
Den Sattel frei, und ſchnob und ſchäumte. 
Wir fanden ſeinen Reiter bald 

An Brombeerſträuchchen, tot, im Wald. 
Ein blauroth Fleckchen zeigte nur 

Den Schuß ins Herz, der Kugel Spur. 
Bei meinem Freund zum erſten Mal 
Sah ich das Einglas niederſchnippen 
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Und Thränen fielen ohne Fahl, 
Dem Toten auf die bleichen Lippen. 


O ſchäm Dich nicht, wenn Dies Du lieft, 
Daß Dir fo leicht die Thräne fließt. 
Im Sterben trägſt Du noch die Scherbe; 
Ich ſei, ſtirbſt früher Du, der Erbe; 
Dann denk ich an den treuſten Freund 
Den je die Sonne hat gebräunt. 


Detlev von Liliencron. 
A 


Kein ſchönrer Tod... 


Hein ſchönrer Tod iſt auf der Welt, 
Als wer, vorm Feind erſchlagen, 
Auf grüner Haid, im freien Feld 
Darf nicht hören groß Wehklagen. 
Im engen Bett nur Einer allein 
Muß an den Todesreihen; 

Bier findet er Geſellſchaft fein, 
Fallen wie die Kräuter im Maien. 


Manch frommer Held mit Freudigkeit 
Nat zugeſetzt Leib und Blute, 

Starb ſeligen Tod auf grüner Haid 
Dem Vaterland zu Gute. 

Hein ſchönrer Tod iſt auf der Welt, 
Als wer, vorm Feind erſchlagen, 
Auf grüner Haid, im freien Feld 
Darf nicht hören groß Wehklagen. 


Mit Trommelklang und Pfeifengetön 
Manch frommer Held ward begraben. 
Auf grüner Haid gefallen ſchön, 
Unſterblichen Ruhm thut er haben. 
Kein ſchönrer Tod iſt auf der Welt, 
Als wer, vorm Feind erſchlagen, 

Auf grüner Haid, im freien Feld 
Darf nicht hören groß Wehklagen. 


S 
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Kriegszuſtand. 


Ma den neuen Verordnungen für die Reichsbank und der Errichtung 
von Darlehnskaſſen kam die Gründung von Kriegskreditbanken. 
Die „Kriegskreditbank für Groß-Berlin“, die ein Aktienkapital von 15 
Millionen haben wird, ſoll in den Bezirken der Handelskammern von 
Berlin und Potsdam für gewerbliche Betriebsmittel ſorgen, Vorſchüſſe in 
barem Geld oder in Wechſeln gewähren; und die Reichsbank wird den 
vier⸗ oder fünffachen Betrag des von dem neuen Inſtitut aufzubringen⸗ 
den Garantiefonds (25 bis 30 Millionen) in Wechſeln diskontiren. 
Alle diefe Kreditbrücken führen in die Reichsbank. Die ſteht jetzt vor 
ihrer Feuerprobe. Was wir bis heute ſahen, verdient volles Vertrauen. 
Während die Banque de France ihre Notengrenze von 6800 Willionen 
bis auf 12 Milliarden erweitert und einer Aſſignatenwirthſchaft zu⸗ 
ſteuert (die kleinſte franzöſiſche Banknote lautete vor dem Krieg auf 
50 Francs; dann kamen Scheine zu 20 und 5, ſchließlich zu 1 Franc), 
legte die Reichsbank am neunzehnten Auguſt einen Ausweis vor, der 
eine Minderung des Notenumlaufs (um 15) auf 3882 und eine Stei⸗ 
gerung des Goldbeſtandes (um 31) auf 1508 Millionen ergab. Schon 
nach der zweiten Kriegswoche konnte alſo ein gebeſſerter Status gezeigt 
werden. Das bedeutet noch nicht viel. Aber draußen ſtehts ſchlechter. 
Von Oſt, Nord und Weſt hört man Laute der Schwäche. Die Bank 
von Frankreich berichtet nicht mehr über den eigenen Stand; die Reichs⸗ 
bank kündet an, daß ſie ſich bemühen werde, ihre Zahlen noch raſcher 
zu veröffentlichen als ſonſt. Frankreichs Goldflitter fällt ab. Die me- 
talliſche Decke der Reichsbanknoten hatte fih am Ende der zweiten 
Woche im Auguſt von 43,4 auf 44,2 Prozent geſtreckt. Sie entfernte 
ſich alſo von der Grenze der Dritteldeckung, ſtatt ſich ihr zu nähern. 
Aber die Hauptſache war: eine ſtarke Zunahme der Girogelder. Die 
würde in Friedenstagen anzeigen, daß die Geſchäfte kein Geld brauchen, 
alſo träger geworden ſind. Wenn in Kriegszeit die Summe der frem⸗ 
den Gelder in der Reichsbank ſteigt, ſo iſt damit bewieſen, daß die Um- 
laufmittel mehr Bewegungfreiheit erlangt haben und daß die größte Ge 
fahr, die dem Wirthſchaftkörper drohen kann, eine Kreditkriſis als 
Folge der Einſperrung des Geldes, fürs Erſte beſeitigt iſt. 

Das Verhältniß zwiſchen Gold und Zettelgeld hat ſich nicht nur 
in Europa geändert. Auch die Vereinigten Staaten find in die Um- 
wälzung, die der Krieg bewirkt hat, hineingezogen worden; ſie ſind in 
das Netz einer Verſchuldung gerathen, aus dem ſie ſich nicht leicht 
löſen werden. Die Ausfuhr wichtiger Güter, beſonders Baumwolle, 
Getreide, Kolonialwaaren, ſollte neue Guthaben in Europa ſchaffen. 
Riefenpoften amerikaniſcher Papiere find feit Jahr und Tag in die 
Neue Welt zurückgeſtrömt. Weſentliche Beſtimmungen des neuen Bant- 
geſetzes können nicht in Kraft treten; denn die wichtigſte Aufgabe iſt jetzt 
die Vermehrung des Papiergeldes. Wie in den Tagen der Finanzkata⸗ 
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ſtrophe von 1907 wurden ClearinghouſeCertifikate ausgegeben, die als 
Geldzeichen dienen. Die Nationalbanken dürfen mehr Noten ausgeben, 
als ihnen je erlaubt war, und brauchen ſie nicht ſo feſt zu fundamen⸗ 
tiren, wie ihnen ſonſt zur Pflicht gemacht iſt. Statt der Schuldverſchrei⸗ 
bungen der Vereinigten Staaten dürfen andere „geeignete“ Werthpa⸗ 
piere als Notendecke dienen. Das Geſetz ſchreibt vor, daß 25 Prozent 
der Depoſitengelder durch Gold oder Bundesnoten verbürgt fein müſſen. 
Um dieſes Geld erſten Ranges für Zahlungen an das Ausland frei zu 
bekommen, ſind die Noten der Nationalbanken in den Sicherheitbezirk 
zugelaſſen worden. Die amerikaniſche Regirung, die fo großen Werth 
auf eine ſolide Geldverfaſſung legt, hat gewiß nicht leichten Herzens auf 
dieſe Grundſätze verzichtet. Hätte ſie eine Centralbank, ſo könnte man 
die Belebung des Geldumlaufs mit den ſelben Mitteln verſuchen, die 
in Deutſchland angewendet worden ſind. Präſident Wilſon hat die 
Banfreforn durchgeſetzt; der Krieg lähmt fie und an Centraliſirung 
des Notenbankweſens iſt in abſehbarer Zeit noch nicht zu denken 
Ueberall ſteigt die papierene Fluth; wann wird ſie fallen? Für 
Deutſchland ſind die Möglichkeiten ſchon deshalb günſtig, weil der 
Reichsbank gelingen wird, ſich die Dritteldeckung zu erhalten. Die Dar⸗ 
lehnskaſſenſcheine ſind nur für die Dauer des Krieges beſtimmt. Ueber 
das Schickſal der Banknoten und RNeichskaſſenſcheine aber entſcheidet 
Bedürfniß und Neigung. Hat fih der Deutſche an das Zettelgeld ge⸗ 
wöhnt, ſo wird es im Umlauf bleiben. Nach dem Kriegsſchluß würden 
ja die Wißtrauiſchſten die Banknote wieder als vollwerthiges Geld an⸗ 
ſehen. Wenn der Güterumſatz ſich wieder belebt, was noch während des 
Krieges, nach entſcheidenden Siegen, möglich iſt, können die Produzen⸗ 
ten ſich aus dem Verkauf der Waaren neues Betriebskapital ſchaffen 
und das Kreditbedürfniß wird geringer. Deshalb kann Niemand er⸗ 
meſſen, mit welchem Notenbeſtand am Tag des Friedensſchluſſes zu 
rechnen ſein wird. Wir dürfen hoffen, daß die Fluth bald weicht. 
Aengſtliche Leute fürchteten das Entſtehen eines Goldagios in 
Deutſchland. Das kann im inländiſchen Verkehr ſo lange nicht vorkom⸗ 
men, wie die Reichsbank ihre Geſetze zu wahren vermag. Wer Papier- 
geld nicht mehr zum vollen Werth annähme, müßte die Golddecke der 
Reichsbank für zu kurz halten. Aber die Reichsbank zahlte Gold im 
vollen Betrag der ihr eingereichten Noten bis zu dem Tag aus, da die 
Noteperordnungen in Kraft traten. Heute ift Gold natürlich ſchwer zu 
haben. Im öffentlichen Zahlungverkehr überhaupt nicht. Läßt ſich 
Einer für den Umtauſch einer Banknote in Gold eine Prämie bezahlen, 
ſo verſtößt er gegen das Geſetz. Aber es kommt natürlich vor; und der 
Dumme iſt der Andere, der ſeinen Hundertmarkſchein für 80 oder 90 
Mark hingiebt. Nur im internationalen Verkehr bleibt das Gold das 
einzige Zahlungmittel; und keine wirthſchaftliche Großmacht kann heute 
mit ihrem Goldſchatz gegen die andere auftrumpfen, weil alle gezwun⸗ 
gen ſind, das eigene Gold als nicht vorhanden zu betrachten. 
Die Börjen find noch geſchloſſen. In der Burgſtraße wurde die 
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Fahne erſt eingezogen, als Wien, London und Paris kapitulirt hatten. 
Berlin mußte noch den Anſturm der fremden Spekulanten aushalten. 
Was am Schottenring nicht mehr anzubringen war, wurde im gitzig⸗ 
haus verkauft. Am erſten Auguſt hörte das Geſchäft auf. Die letzte amt⸗ 
liche Kursliſte ift vom dreißigſten Juli. Und die Lage des Faſtens liegen 
manchem Börſenmann ſchwer im Wagen. Täglich treffen die Herren 
einander auf dem bekannten quietſchenden Parquet; aber „Schlüſſe“ 
werden nur auf erbeutete Maſchinengewehre gemacht. An die Lecker⸗ 
biſſen wagt man ſich noch nicht heran. Nur zum Spaß werden mal 
Kurſe genannt, um zu ſehen, wie es hinter dem Kurszettel ausſieht. Als 
neulich Jemand ſechs Phoenix⸗Aktien kaufte, ſtockte der Pulsſchlag von 
der Erregung. Anfangen möchte man ganz gern wieder. Die Luſt am 
Spekuliren iſt nicht erſtorben. Sie bedarf nur eines Anlaſſes, auf den 
ſie ſich berufen kann. Von Paris werden, via Schweiz und Holland, 
Börſenkurſe gemeldet. Die paar Daten find wie ein Gruß aus einer 
anderen Welt. Man intereſſirte ſich weniger für die Thatſache, daß die 
dreiprozentige franzöſiſche Rente 75 koſtete, als für die Nennung des 
Kurſes überhaupt; und fragte ſich, ob, was in Frankreich möglich iſt, 
nicht auch in Berlin verſucht werden könnte. Hat es einen Sinn, das 
Börſenkaufhaus im Zuſtand der „billigen Woche“ zu zeigen? Dem 
Publikum die dreiprozentige Reichsanleihe zum Preis von 69 vorzu- 
ſühren? Die Leute mit ſtarken Nerven fürchten ſolche Eindrücke nicht. 
"TSG ſet bes a hey nichr cknoers geween. Die 4½ prozentige préiwe 
Anleihe ſtürzte von 93 auf 77 und kletterte nach Weißenburg und Wörth 
wieder auf den Normalkurs. Kreditaktien rutſchten von 149 auf 90; 
Numänen von 69 auf 39; Darmſtädter Bank von 133 auf 96. Nach den 
erſten Siegen kam die neue Hauſſe. Die erwarten die Börſenmatadore 
von 1914 auch und meinen, man dürfe das Geſchäft nicht einroſten 
laſſen. Ob heute die Renniſſance ſo bequem wäre wie vor vierundvier— 
zig Jahren, ift fraglich. Berlin allein könnte die Koſten des Umſatzes 
nicht tragen. Die großen Auslandmärkte müßten zugleich in Aktion 
treten; ſonſt käme es ſo, wie es in den letzten Tagen des berliner Börſen⸗ 
verkehrs war. Die Negulirung der Ultimoverpflichtungen iſt von Ende 
Auguſt auf Ende September verſchoben worden. Daraus iſt nicht zu 
folgern, daß im September die Börſe wieder aufgemacht wird. Mög⸗ 
lich iſt es, aber nicht ſicher. Nach der Beſetzung von Brüſſel und den 
Siegen bei Metz blühte die Hoffnung natürlich auf. „Gehts ſo weiter, 
dann bringt vielleicht noch der Auguſt neue und gute Kurſe.“ So 
ſchnell, liebe Herren, ſchießen ſelbſt die Preußen nicht. Immerhin 
iſts möglich, daß der große Papierladen früher aufgemacht werden 
kann, als mancher Mann glaubte. Die Zahl der Leute, die endlich 
wieder eine Kurs-, alfo eine Berechnungmöglichkeit haben möchten, ift 
doch wohl größer als die der Troſtbedürftigen, die der Börſenwitz 
ſeufzen läßt: „Ein Glück, daß wir nicht wiſſen, ob wir 8 find.“ 
adon. 


Herausgeber und verantwortlicher Redatteur: Martmilian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zurunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b. 5. in Berlin. 
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Mitteldeutsche Privat-Bank, Aktiengesellschaft 


AktieL kapita! 60000000,— Mark. — Reserven 8400.00),— Mark. 
MAGDEBURG — HAMBURG — DRESDEN — LEIPZIG 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 
Aben a. E., Aue i. E., Bar by a. E., Bismark i. Altm., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln, 
Eibenstock, Eilenburg. Eisenach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L., Frankenhausen (Kyifh.), 
Gardelegen, Genth n, Halberstadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, Ilversgehofen, 
Kamenz, Kloetze i. Alim., Langensalza, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühl ıausen i. Th., 
Neuhaldensleben, Nordhausen, Oederan, Oschersleben, Osterburg i. À, Osterwieck a. H., 
Perleberg, Quedlinburg, Riesa, Salzwedel, Sangerhausen, Schönebeck a. E, Schöningen i. Br., 
Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Stollberg i. E, Tangerhütte, Tangermünde, Thale a. H., Tor- 
gau, Weimar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge (Bez. Potsdam), 
Wolmirstedt (Bez. Magdeburg), Wurzen i. S., Zeitz, Kommandite i. Aschersleben. 


Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 


MOSSE& SACHS 


Berlin NW. 7 Feraspr.: Ztr. 12450-52 


Unter den Linden 56 Bankgeschäft fee, - Adress: 


(Haus Zollernhof) Samossbank 


SCHAUSPIELSCHULE MARIA MOISSI 
BERLIN W., Wilmersdorfer Strasse 96/97 (Nähe Kurfürstendamm) 


‚ner Me ALEXANDER MOlSSIU Hinten 


Ausbildung bis zur Bühnenreife au Prospekte gratis 


Victoria-Cafe | 
Unter den Linden 45 Jerd, Rothsehuh 
Hg | da 


Der Europäische Krieg 
von Vicomte * „ * Major im Kaiserlich * „ * Generalstab 


Preis Mk. 1. Das im Jahre 1013 erschienene Buch schildert 
Erhältlich in allen Buchhandlungen oder mit verblüffend prosthetischem Blick die Er- 
durch den Verlag eignisse Europas, wie sie jetzt tatsächlich 


PAUL BAUMANN, Charlottenburg 4 eingetroffen sind 


Erfurt 


Einjährigen- feiw 10 Gantes 


kommt es an, wenn Sie in eiuer auswärtigen Zeitung mit Erfolg 
irgend etwas inserieren wollen. Sachgemäße Beratung u. Aus- 


führung zu Originalzeilenpreisen ohne jeden Aufschlag durch die 


Expedition Alfred Wei 
Bedin 5.. 68. Stiedrichste, 207 


Lbernahme ganzer Reklame-Etats, zeichnerisch. Entwürfe. 
Kostenvoranschläge ohne jede Verbindlichkeit. 
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Stahlbad Alexisbad i. Herr :: Hotel Försterling. 


Anerkannt best empfohlenes Haus am Platze. Herrliche Lago am Walde. Eigenes Bade- 


Mod. Hötelprachtbau m. d. letzt. Errungenschaft. 
Das ganze Jahr geöffnet. Modernster Komfort. 
Lieblingshaus der Gesellschaft. 


haus. Elektrisches Licht und W. C. Illustrierte Prospekte frei, Direktor: Frammann. 
@ d.Hötelhygieneausgestatt. Sitzgs.-u. Konferenz- 
zimmer. Wein- u. Bierrestaurant. Bar. Grillroom 
Hôtel Russischer Hof 
Neu renoviert. :: Neue Direktion. 
onte Carlo Mäss. Preise. Vorzgl. Küche. Bes. Euler-Musculus 
2 e 
Grand Hotel Kaiserhof, Bad Nauheim 
Bes. B. H. Haberland. Einziges allererstklassiges Haus direkt gegenüber den 
Badehäusern. Im eignen großen Park gelegen Modernster Komfort, 
8 | E R 
Strassburg i. E. Restaurant Sor 
— — Das vornehmste Wein- Restaurant der Stadt. = > 
Hochvornehmes Hotel i 
Wiesbaden : Nassauer Hof u... dla 
und Südlage gegenüber Eurpark, Kurhaus, Theater, 2 Radhäuser mit direkt eigenem 


Cohlenz d. R Hôtel Bellevue Coblenzer Hof 
Hotel des Princes 

Rüdesheim a. Rh. Hôtel Holländischer Hof 

DA loo Wolnungen und Zimmer mit Bad. Zander-Tnsuirat 


Ballenstedt-Harz 
Dr. Rosell Station Schlossbahnhof. 


H Spezial. Untersuch. u. 
Sanatorium, astetiscn-onysikar.eo- 
handl. chronischer innerer Krankheiten. 
Berrliche Lage. Berrliches Klíma 
100 Betten, Zentralheizung, elektrisches 

Licht, Fahrstuhl, 

Sleis geöffnet. Besuch a. d. best. Kreisen. 


Sanatorium Schierke 


im Oberharz. 640 m. Physikal.-diätet. 
Heilanstalt. Mod. Hotel- Dependance: 
Barenberger Hof bei Schierke. Wunder- 
volle Lage. 
Geh. San.-Rat Dr. Haug. 
Dr. Kratzenstein. 


ya) 
das Nterenwasser! 


von tausenden Aerzten erfolgreich angewandt gegen 


Nieren-, Blasen- uns Frauenleiden, Gries- 
und Steinbildung, gegen Gicht una Rheuma 


und die damit verbundenen Krankheitserscheinungen. 


Wie die Reinhardsquelle kranken Organen Heilung bringt, so erweist sie sich 
bei Gesunden erhaltend und kräftigend, der ganze innere Organismus wird angeragt: 


es tritt ein Wohlbefinden ein, 


welches früher nicht vorhanden war. 
1 Man frage den Arzt! mg 


Zu einer Hauskur ca. 30 Flaschen erforderlich! Erhältlich in Mineralwasser handlungen 
Apotheken und Drogerien, wo nicht, Lieferung direkt ab Quelle! 


Literatur gratis durch: Reinhardsquelle G. m. b. H. b, Wildungen 4. 
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Bonka Handel Industrie 


(Darmstädter Bank) 
Berlin — Darmstadt 


Breslau Düsseldorf Frankfurt a. M. Halle a. S. 


Hamburg Hannover Leipzig Mainz Mannheim 
München Nürnberg Stettin Strassburg i. E. etc. 


Aktien - Kapital und Reserven 192 Millionen Mark 
Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1-4 
30 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten 


Ausführung aller bankmässigen Geschäfte 


Berliner 


Automobil- Versicherungs- Bureau 


Berlin SW 61 Alfred Weymann Schleiermacherstr. 21 


SPEZIAL-ABTEILUNG: 
Automobil-Versicherungen 


Generalvertretungen nur erstklassiger Versicherungs-Aktien- 

gesellschaften. — Erste Oesterreichische Allgemeine Unfall- 

Versicherungs-Gesellschaft „Globus“, Abteilung für Auto- 
mobilversicherungen, Hamburg. etc. 


Über 4000 Automobil-Policen zugefertigt 
und ca. 3500 Automobilschäden reguliert. 


Versicherung des Automobils gegen: 
1. Haftpflicht. 2. Beschädigung. 3. Feuer. 4. Diebstahl. 
Ferner: persönliche Unfall-, Chauffeur-Unfall-, Insassen-Versicherungen. 


Günstige Prämien und Bedingungen! Feinste Referenzen! 
Verlangen Sie Prospekt! 
Vergünstigungs-Verträge mit diversen Automobil - Clubs. 
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CHWERHÖRIG 


7. neee eee M 


| 
VERLANGEN SIE UNSERN PROSPEKT 


ÜBER 


„MEGALOPHON‘“ 


DEN AUSGEZEICHNETEN ELEKTRISCHEN HÖRAPPARAT 


AUF AUSSTELLUNGEN PRÄMIIERT 
PREIS VON 55 MARK AN 


BERLINER PRIVAT-TELEFON GES.M.B.H. 
FERLIN C. 30, ROSENTHALER STRASSE 40 


AMT NORDEN 1125, 1130, 1746 


== Brounchialkatarrh == 
Luftröhrenkatarrh, Lungenkatarrh, Emphysem. 


(Symptome: Entw. 
trocken. Katarrh m. 
neftig., quälendem 
Austen u. geringen 
Mey. zäh, grauen 
Schleim. od schlei- 
mig Katarrh, wobei 
ohne grosse Be- 
schwerd. er.ıeblich. 
Mengen eines dünnflüss.. eıtriw. Au wurfs entleert werden; zuweil. 
pfeifend. Atemgeräusch. Der chron. Bronchialkatarrh zieh: oft Em- 
physem (Lungenerweiterg.) u. damit mehr od. wenig. stark. Atemnot 
mit ich. Bei älter. Ka'arrhen Gewicht- u. Krä te pn.) Wer derartig. 
an sich beobacnt to l. wer an Asthma, Keh.kon!-. Rachen-, Naisen- 
katarrh od. Folge ı von Infl enza leidet, wer leicht zu Erkältu 
neigt, versäume nicht, sich sof. über Tancre's Inhalator f. Mund- u. Naseninhalation zu in’or- 
mier., worüb. sich tiusend. in begeistert. Briefen aus-prech. So schreiben Frau Prof. Lenp, 
Pforzheim, Gött es ra se: „Seit ca. 10 Jahr. litt ich an ein. lästig. Rachen- u. Kehlkopfkatarrıı 
ver gebl.suchte ich Hilfe, auch eine besond. Inha alionskur in Baden-Baden versagte vo!istä id. 
u. 1icf eher noch schlimmer. Wirkung hervor. Daher machte ich einen Versuch m. dem in einer 
Zeitschrift empfohl. Inhalıtor v. Tancr& Durch einen Spezialisten f. Halsleiden wuıde mir 
noch dazu geraten, d Apparat einm. zu probieren. Ueberrasch.war d. Erfolg, nach 14 tätig. 
Benutz. des Inhalators verlor ich den lästig. Reiz u. Brennen im Haise u. in der Nase, so daß 
in nächst. Zeit eine völlig. Heilung sich einstellie. Ich erachte es als meine Pflicht, dies dankb. 
ölfentl. zu bekund., wie segensr. die Erfind. v. Trancrés Inhalator sich bei mir bewährt hat.« 
Frau Bertha Freiin v. Wittigens ein. Stat. Friedrichshütte b. Laasphe (Westf.). Heute endlich 
möchte ich Ihnen mitteil., dass ich sehr zufried. bin mit Ihrem Inhalator, Meine Schwester u. 
besond. ich, litten sehr an einem unan-enehm. Hustenreiz u. sonstig. Erkältung, verbund m. 
Kopfschmerz. Wenn ich mich zu Bett legte, konnte ich nicht schlafen vor Husten; nachts 
wachte ich plötzl. auf u. glaubte zu ersticken. Alle diese Erscheinung. sind verschwunden, ich 
huste nie mehr, Kopfschmerz u Erkältung sind nur noch seltene Qäste bei mir u. im ganzen 
fühle ich mich schr wohl, nachdem ich Ihren Inhalator gebraucht habe. Möchte allen Halslei- 
denden dies. Apparat empichien.“« Aelınl Anerkennungsschreiben liegen über 10 000 Stü >k 
vor (notariell beglaubig). Nähere Aufklärungen sowie Broschüre erhalten Sie von der 


Firma Carl A, Tancre, Wiesbaden A 40, vollständig kostenlos, 


messer 


BERLIN 


DEUTA -WERKE 


G. m. b. H. 


SO. 26 


Autoren 


bietet Buchverlag günstigste Bedingungen 


Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
Berlin-Halensee 


Vom Adel der Versöhnung 


Seite 124: „Eher möchten Sie, wenn das 
möglich wäre, Ihre Eigenart zerstören, als 
daß Sie zu Menschen, bei denen Sie in- 
stinktiv fühlen, daß eine geheime Kluft 
trennt, ein feines Verständnis unmöglich 
sagen möchten, was Sie bewegt, erschüt- 
tert,was Ihre Sehnsucht, Ihre Hollnungaus- 
macht.“ Diese Worto aus dem Liebeschen 
Buche vom Adel der Versöhnung (vergrif- 
fen) sollen Ein kennen lassen: daß die 
großzügigen C kterbeurteilungen von 
P. P. L. mit sonst bekannten Schıiftdeu- 
tungen nicht zu verwechseln siud. Prospekt 
über Scelenanalysen in Briefform frei. 

P. Paul Liebe, Augsburg I. 


= Angrenzend Sohrelberhau. = 
Bade- und Luft- Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 77. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. 


Petersdorf Im Riesengebirge 
Erholungsheim 


Hötel Sanatorium 
Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
windgeschützte, nebelfreie Höhenlage. 
Zentr. d. schönst. Ausflüge in Berg u. Tal. 
Luftbad, Uebungsapp., alle electr. (eur 
billig, da eig. Elecir.-Werk) u- Wussoe- 
anwendungen (ausschliesslich kohlen - 
säurereiches Quellwusser). 
Zimmer mit Verpflegung von M. 6.— ab. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmor mi! 
Frühstück M. 4.— täglich 
Nän.: Camphausen, Berlin SW. 11. 
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Tempelhofer Feld 


In den neu erbauten, asphaltierten Strassen sind zurzelt eine grössere 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4-7 Zimmern 
fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung, 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige 
Häuser sind auch mit moderner Ofenheizung ausgestattet. Sämtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Hauptstrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sedis Strassen- 
bahnen fahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 E, 
99, 35 und 44, Autoomnibus 4c. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang 
des Tempelhofer Feldes 

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, 

„der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

> der Bitterstrasse Moritzplatz ca. 15 Minuten, 

„, dem Dönhoffplatz ca. 15 Minuten. 

Eine neue Linie wird demnächst eröffnet und führt von der 
Dreibundstrasse, Ecke Katzbachstrasse, in weniger als 15 Minuten zum 
Potsdamer Platz. 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichlichen Spiel- 
plätzen und einem: grösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Eisbahn dient, versehen wird, ist bereits dem Verkehr 
übergeben worden. 

Auskünfte über die zu vermietenden Wohnungen werden im 
Mietsbureau am Eingang des Tempelhofer Feldes, Ecke Dreibund- 
strasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und in den 
Häusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von 
Waschtoiletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen. 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Drud von Pah a Garleb G. m. b. 5. Berlin W. Nr. 


